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Christen an der Ruhr, Band 5
Herausgegeben von Reimund Haas und Jürgen Bärsch
2014, 240 Seiten, geb. 24,80 d. ISBN 978-3-402-10491-0

Zu dem vom Ruhrbischof Dr. Franz-Josef Overbeck initiierten „Dialogprozess“ im 
Ruhrbistum Essen für ein „Zukunftsbild“ zum christlichen Leben in der „Metropole Ruhr“ 
hat das Institut für kirchengeschichtliche Forschung des Bistums Essen im Jahre 2014 
den fünften Band seiner anerkannten ökumenischen Reihe mit Lebensbildern von 
Christinnen und Christen aus dem Ruhrgebiet vorgelegt. 
Dazu haben 16 Autorinnen und Autoren 17 neue Lebensbilder von engagierten und 
profilierten Christen vornehmlich aus dem Industriezeitalter des Ruhrgebiets aus 
verschiedenen Quellenbeständen erarbeitet. Engagierte Pfarrer und Ordensfrauen 
sind vertreten: Aus der ersten Priester-Generation im Ruhrbistum werden die Prälaten 
Paul Auferbeck und Professor Heribert Heinemann sowie Weihbischof Wolfgang Große 
vorgestellt. Als weiter im Ruhrgebiet wirkender Bischof wird der erst jüngst von der 
„Forschung endeckte“ französische Militärbischof im Rheinland Paul Rémond für den 
„Ruhrkampf“ vorgestellt.

Wir machen Autos und Spritsparen 
leichter. Das schont die Ressourcen 
und den Geldbeutel.
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Ob Karosserie oder Verglasungen: Leichtbaukunststoffe 
von Evonik machen Autofahren umweltfreundlicher. Bau - 
teile mit unserem Hartschaumstoff ROHACELL ersetzen  
schweres Metall. Und unser PLEXIGLAS ersetzt schweres  
Glas. So sparen wir Gewicht und schließlich auch Benzin.  
Mit der Kreativität der Spezialchemie entwickeln wir Zu- 
kunftslösungen. Und mit der Kraft eines Industrie konzerns  
versorgen wir die Weltmärkte. 
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chung als Partner oder Familienmit-
glieder. Auf der anderen Seite steht ei-
ne historisch beispiellose Entfremdung 
von Tieren im Rahmen der modernen 
Nutztierhaltung sowie der zunehmend 
urbanisierten Zivilisation, die mit ho-
hem Tempo die Lebensräume zahlrei-
cher Tierarten zerstört und den Men-
schen in ihrem Alltag nur wenig Raum 
für Begegnung mit Tieren lässt. Durch 
den enormen Druck zur Produktions-
steigerung ist die Nutztierhaltung trotz 
des europaweit verbesserten Rechts-
schutzes für Tiere in einer tiefen Krise. 

Gründungsvater einer ethischen 
Theorie des Tierschutzes ist Jeremy 
Bentham (1748–1832): Sein Maßstab 
ist das Wohlergehen aller empfi n-
dungsfähigen Lebewesen. Unter Wohl-
ergehen versteht er das Streben nach 
Lust und die Vermeidung von Leid. Da 
er auch Tieren diese Fähigkeit in abge-
stufter Form zuerkennt, ist seine Ethik 
unmittelbar auch auf diese anwendbar. 
Für die Tierhaltung können auf dieser 
Grundlage verhaltensbiologische In-
dikatoren des Wohlbefi ndens und der 
Tiergesundheit bestimmt werden, um 
Regeln für eine artgerechte Haltung 
festzulegen. 

Auch wenn die deutschen Tier-
schutzstandards im internationalen 
Vergleich relativ hoch sind, wird die 
Praxis dem darin formulierten An-
spruch oft nicht gerecht. Hinter der 
Unsicherheit im Vollzug steht ein un-
gelöstes philosophisch-theologisches 
Problem: Wie ist das Mensch-Tier-
Verhältnis zwischen den beiden Polen 
enger biologischer Verwandtschaft ei-

nerseits und alles Graduelle überschrei-
tender geistig-moralischer Differenz 
andererseits zu bestimmen? Die Ko-
härenzdefi zite im Tierschutz weisen auf 
eine offene Flanke des menschlichen 
Selbstverständnisses in der gegenwär-
tigen europäischen Kulturordnung hin.

Der tiefe Graben zwischen dem An-
spruch, das Tier als „Mitgeschöpf“ in 
seiner Würde zu achten, und der Sys-
temlogik des gesellschaftlich-ökono-
mischen Verwertungsdrucks ist nicht 
zu übersehen und führt zu emotional 
aufgeladenen und polarisierten De-
batten. Die folgenden Beiträge gehen 
diesem vielschichtigen Themenfeld 
anhand von „Tiergeschichten“ nach – 
Pferd, Esel, Rind und Schaf stehen für 
je ein Schwerpunktthema im Mittel-
punkt – und suchen nach sozialethi-
schen Orientierungslinien. Aufgrund 
der vor allem europarechtlich zuneh-
menden Verordnung von Ethikkom-
missionen auch für den Schutz von 
Wirbeltieren besteht hier in der inter-
disziplinären Forschungslandschaft 
Orientierungsbedarf. Dabei sind auch 
theologische Aspekte relevant, wie die 
First Annual Oxford Summer School on 
Animal Ethics zu „Religion and Ani-
mal Protection“ zeigt, über die in die-
sem Heft berichtet wird.

Das vorliegende Heft von Amos-
international, das der Tierethik gewid-
met ist, geht theologisch-ethischen, 
philosophischen und gesellschaftlichen 
Zusammenhängen nach und sucht 
nach kohärenten Kriterien für prakti-
zierbaren Tierschutz im Kontext mo-
derner Gesellschaft.

Seit 2002 ist der Tier-
schutz in Deutsch-

land verfassungsrecht-
lich verankert (Art. 20a 
GG). Die Schweiz spricht 
den Tieren bzw. Kreatu-
ren „Würde“ zu (Verfas-
sung Art. 120 Satz 2; 
Tierschutzgesetz Art. 1). 
Im deutschen Tierschutz-
gesetz ist von den „Mit-
geschöpfen“ die  Rede, de-

ren „Leben und Wohlbefi nden zu schüt-
zen“ ist und denen niemand „ohne 
vernünftigen Grund Schmerzen, Lei-
den oder Schäden zufügen“ darf (§ 1). 
Was aber ist der ethische bzw. recht-
liche Status von einem Mitgeschöpf? 
Und was ist in diesem Kontext ein ver-
nünftiger Grund? Die gängige recht-
liche Umschreibung als „triftig“, „ein-
sichtig“, „von einem schutzwürdigen 
Interesse getragen“ und „auf ein ver-
tretbares Maß reduziert“ hilft nicht viel 
weiter. Die Begriffe „Mitgeschöpf“ und 
„Würde der Kreatur“ durchbrechen die 
vorherrschende rechtssystematische 
Unterscheidung von Person und Sa-
che, ohne den eigenständigen Existenz-
wert des Tieres näher klären zu können.

Grundlegende Fragen stehen zur 
Debatte: Wo steht das Tier in der Wer-
teskala? Lässt sich Tierschutz nur alt-
ruistisch im Sinne abwägungsfähiger 
Rücksichtnahme nach Abstufung der 
jeweils empirisch nachweisbaren Emp-
fi ndungsfähigkeit begründen oder ist er 
kategorisch in der Ethik zu verankern? 
Die Diskussion um Tierschutz ist von 
einer tiefen Diskrepanz geprägt: Auf 
der einen Seite steht das zunehmende 
Wissen über Empfi nden, Bedürfnisse, 
Sozialverhalten und kognitives Vermö-
gen von Tieren. Es führt in der Wis-
senschaft zur Annahme eines fl ießen-
den Übergangs zwischen Mensch und 
Tier und in der Bevölkerung zu einer 
verbreiteten emotionalen Annäherung 
an Tiere sowie zu ihrer Vermenschli-

 Das Tier zwischen 
Produktionsfaktor und 
Würdeanspruch

Markus Vogt
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 Der Mensch und seine Tiere
Einführung und Hinweise für eine zeitgemäße Tierethik

Auf diese detaillierte und unend-
lich triste Beschreibung des Tier-

transports in den drei Strophen des 
Lieds antwortet der Liedermacher im 
Refrain jeweils mit einem eindring-
lichen Appell, der den ZuhörerInnen 
einen Schauer über den Rücken jagt: 
„Erbarme dich, erbarme dich! Erbar-
me dich der Kreatur, sieh hin und sag 
nicht, es ist nur Vieh! Sieh hin und er-
barme dich!“

Dieses Lied birgt eine Menge An-
satzpunkte für eine ethische und theo-
logische Refl exion auf den Themen-
schwerpunkt dieses Heftes, Tierschutz 
und Tierethik in sozialethischer Per-
spektive. Einige davon möchte ich kurz 
nennen:

1) Die Frage des Tierschutzes muss 
in der gegenwärtigen Industriegesell-
schaft auf Nutztiere fokussiert wer-
den. Auch der Umgang des modernen 
Menschen mit Wildtieren und selbst-
verständlich auch mit Heimtieren, den 
sogenannten „pets“, ist keineswegs 
ethisch irrelevant. Aber nicht nur we-
gen ihrer enormen Zahl, sondern auch 
wegen der viel größeren Eingriffstiefe 
und der Wucht des ökonomischen Kal-

In dem eindrucksvollen Lied „Erbarme dich“ auf seiner CD „Einhandsegler“ aus dem 
Jahr 2000 schildert der Liedermacher Reinhard Mey einen Transport von Pferden aus 
Litauen nach Sardinien, wo sie geschlachtet werden sollen. Diese letzte Reise der Tie-
re über 3000 Kilometer quer durch Europa, die rein ökonomische Gründe hat, ist mit 
unsäglichen Qualen verbunden. Festgebunden im engen Transporter sind den Tieren 
nur wenige kurze Pausen gestattet. Mit Schlägen und Elektroschocks werden sie je-
weils wieder in den Transporter hineingetrieben – die Behandlung ist so, dass die Tie-
re keinen Widerstand leisten, aber doch aufrecht stehend am Ziel ankommen, denn 
sonst gibt es für sie keine Schlachtprämie. 

küls, das alle tierethischen Dämme ein-
gerissen hat, haben Nutztiere höchste 
Priorität, wenn eine Tierethik entwor-
fen werden soll.

2) Diese Ethik muss sich folglich 
erstens sozialethisch fragen, was sie 
dem ökonomischen Druck entgegen-
setzen kann: Kurzfristig durch gesetz-
liche Verordnungen und Verbote, aber 
auch mittelfristig durch ökonomische 
Anreize (Subventionen) bzw. Strafen 
(gestaffelte Tiernutzungssteuern). Sie 
muss sich zweitens individualethisch 
(tugendethisch) fragen, wie die sym-
bolischen Codes, die den Lebensmittel-
konsum maßgeblich steuern, langfris-
tig verändert werden können.1 Solange 
der Fleischkonsum einer der stärksten 
Ausweise von Männlichkeit ist, wer-
den Männer auch bei höheren Preisen 
kaum auf fl eischarme Ernährung um-
steigen. Und solange die Fleischmen-
ge auf dem Teller der wichtigste Indi-
kator für Wohlstand ist, werden arme 

Menschen besonders viel Fleisch kau-
fen wollen.

3) Eine moderne Tierethik muss so-
dann vor allem hinschauen. Zweimal 
betont der Refrain des genannten Lie-
des: „Sieh hin!“ Dieser Hinweis ist gut 
biblisch. In den beiden lukanischen 
Gleichnissen von der Barmherzigkeit 
wird jeweils davon gesprochen, dass 
die handelnden Personen zunächst hin-
schauen, Priester und Levit ebenso wie 
Samariter und Vater (Lk 10,31–33; 
15,20). Die moderne Tierindustrie ist 

mit allen Mitteln bemüht, das mit ihr 
verbundene Tierleid unsichtbar zu ma-
chen. Zuchtstationen, Massentierhal-
tungsbetriebe und Großschlachthöfe 
befi nden sich fernab menschlicher 
Siedlungen, das abgepackte Schnitzel 

 Die Tierindustrie versucht, 
das von ihr verursachte 
Leid der Nutztiere 
unsichtbar zu halten

Michael 
 Rosenberger

1 Siehe hierzu Michael Rosenberger 2014, Im Brot der Erde den Himmel schmecken. 
Ethik und Spiritualität der Ernährung, München. Dort besonders Kapitel 7 über die tier-
ethischen Aspekte der Ernährung.
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lässt das Schwein nicht mehr erken-
nen, von dem es stammt. Wer aber 
Nutztiere gut behandeln will, muss hin-
schauen und ihre Bedürfnisse wahr-
nehmen.

4) Das Hinschauen allein reicht 
nicht aus. Um im Tier die „Kreatur“ 
zu erkennen und nicht nur das „Vieh“, 
braucht es nach Reinhard Mey eine ent-
sprechende Grundhaltung: Erbarmen. 
Zunächst einmal ist „Erbarmen“ gleich-
bedeutend mit „Mitgefühl“ (Empathie) 
oder „Mitleid“. Doch ist es wohl kein 
Zufall, dass Mey nicht einen der säku-
laren Begriffe wählt, sondern das de-
zidiert religiös gefärbte Wort „Erbar-
men“. Es scheint, dass er einer spiritu-
ellen Sicht auf das Tier mehr zutraut 
als einer nur rationalen Tierethik. Auch 
der Begriff der „Kreatur“ unterstützt 
diese Vermutung. 

5) Formal ist Meys Lied ein Kyrie 
der kirchlichen Liturgie. Rituale kön-
nen eine ungeheuer starke Kraft ent-
falten, wenn sie als das wahrgenom-
men werden, was sie sind: Symboli-
sche Handlungssequenzen, die eine 
hohe Emotionalität auslösen und dichte 
Speichermedien von Werten sein kön-
nen. Umgekehrt kann der Verlust von 
Ritualen den Verlust der in ihnen gesi-
cherten Werte mitverursachen, wie sich 
am Beispiel des rituellen Schlachtens 
gut zeigen lässt.

6) Der, der sich erbarmen soll, wird 
in Meys Lied nicht genannt. Doch mit 
ein bisschen Gespür für die Tradition 
des Abendlandes kann wohl kaum ge-
leugnet werden, dass hier zunächst der 
Schöpfer angesprochen ist, der sich 
des Geschöpfs erbarmen soll. In einer 
Strophe allerdings fl üstert Mey in ei-
ner Pause des Refrains ganz leise und 
kaum hörbar „Mensch“. Mensch, erbar-
me dich. Genau das ist die Logik der 
lukanischen Theologie der Barmher-
zigkeit: „Seid barmherzig, wie es auch 
euer Vater ist!“ (Lk 6,36) Mensch, er-
barme dich (Lk 10) wie Gott sich er-
barmt (Lk 15).

Das Lied von Reinhard Mey zeigt die 
Dringlichkeit einer zeitgemäßen Tier-

ethik, besonders im Nutztierbereich, 
aber, bewusst oder unbewusst, auch 
das diesbezügliche Potenzial christli-
cher Spiritualität. Die Aufsätze dieses 
Hefts wollen sich daher auf die Spur 
machen, dieses Potenzial zu heben. Sie 
tun es bis auf den letzten, summari-
schen Aufsatz jeweils aus der Perspek-
tive eines Nutztieres: Des Rinds (Franz-
Theo Gottwald/Isabel Boergen), des 
Esels (Silvia Schroer) und des Lamms 
(Heike Baranzke), die damit diese Ein-
führung, die das Pferd in den Mittel-
punkt stellt, perfekt weiterführen.

Unter den Titel „Tierzucht, Tierhal-
tung und Ernährung – Tierwohl in der 
industriellen Nutztierhaltung und die 
Notwendigkeit systemarer Veränderun-
gen am Beispiel Rind“ stellen Franz-
Theo Gottwald und Isabel Boergen ih-
re Ausführungen, die exemplarisch das 
Dilemma der modernen industrialisier-
ten Tierhaltung aufzeigen. Eingangs 

schildern die AutorInnen die extrem 
schizophrene Situation moderner In-
dustriegesellschaften: Auf der einen 
Seite werden die Forderungen nach 
Tierschutz immer lauter, auf der ande-
ren Seite bleibt der Fleischkonsum 
quantitativ wie qualitativ unverändert. 
Theorie und Praxis der KonsumentIn-
nen im Umgang mit dem Nutztier klaf-
fen himmelweit auseinander. In diesem 
Kontext bewegt sich die industrielle 
Zucht, Haltung, Schlachtung und Ver-
arbeitung von Nutztieren. „Es ist sym-
ptomatisch für diese Art der rationa-
lisierten Tierindustrie, dass sich die 
künstlichen, technisch aufwändigen 
und kostspieligen Lösungen als Nor-
malität durchgesetzt haben.“ Das Tier 
wird nicht mehr als eigenständiges Le-
bewesen mit Bedürfnissen und Stre-
bungen gesehen, sondern nur noch als 
Kosten- und Produktionsfaktor eines 

 Ein extrem hoher 
Fleischkonsum und 
die lauter werdenden 
Forderungen nach 
Tierschutz passen nicht 
zusammen

technisch rationalisierten und nahezu 
perfektionierten Systems. Dies wird an 
der industriellen Milchviehzucht und 
-haltung sowie an der Fleischrinder-
mast eindrucksvoll und detailreich auf-
gezeigt. Dabei muss man wissen, dass 
die Rinder vergleichsweise noch am 
besten abschneiden – die anderen 
Nutztiere werden noch erheblich grau-
samer behandelt, wobei die Grundpro-
bleme bei allen Nutztierarten dieselben 
sind. Gibt es überhaupt Alternativen? 
Gottwald und Boergen bejahen diese 
Frage und plädieren für den „System-
wandel zu einer extensiven, ökologi-
schen Zucht und Haltung des Rindes 
als Mehrnutzungstier.“ (S. 12)

„Tierschutz und Tierethik im Alten 
Testament am Beispiel des Esels“ ist 
der Beitrag von Silvia Schroer über-
schrieben. Der Esel ist im alten Orient 
neben dem Rind das wichtigste Haus- 
und Nutztier. Er wird als Last-, Arbeits- 
und Reittier verwendet, nicht aber als 
Zugtier, als das er im Vergleich zu Rind 
und Pferd zu schwach wäre. Im Alten 
Testament gilt der Esel jedoch nicht wie 
in den Nachbarländern Israels als stör-
rischer Dummkopf, sondern wird als 
geduldig und ausdauernd, ja mitunter 
sogar als klug gelobt. Wenn er starr-
köpfi g ist, dann höchstens aus Klug-
heit. Insofern zeichnet die Bibel ein 
sehr positives Bild des Esels. „Daher 
spielt er in Erzählungen wie Gesetzes-
texten des Alten Testaments eine kei-
neswegs nebensächliche Rolle. Respekt 
und Sorge für den Esel, auf dessen Ar-
beitsleistung man angewiesen war, und 
die Tendenz, ihn auszubeuten, werden 
gleichermaßen erkennbar.“ (S. 13) Es ist 
einleuchtend, dass etliche Gesetzestex-
te der Tora den Esel als kostbaren Be-
sitz schützen, etwa wenn eingeschärft 
wird, einen fremden Esel nicht zu be-
gehren und einen Esel, der sich ver-
laufen hat, seinem Besitzer zurückzu-
bringen. Erstaunlich ist aber, dass der 
Tierschutz dem Besitzschutz in der Bi-
bel nicht nachsteht. In verschiedenen 
Normen wird dies eindrücklich sicht-
bar. Das Gebot der Sabbatruhe als ein 
„Grundrecht“ auch für das Tier stellt 
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die Krönung dieser Bemühungen dar, 
dem sozial schwächer gestellten Lebe-
wesen ein gutes Leben zu ermöglichen.

Heike Baranzke refl ektiert in ihrem 
Beitrag „Im Zeichen des Lammes. Hin-
tergründe und Optionen für eine inter-
kulturelle Verständigung über die Tier-
schlachtung“ den gesellschaftlichen 
Umgang mit der Tiertötung. Ausge-
hend von der rituellen Schlachtung, 
die im Judentum und Islam bis heute 
praktiziert wird, zeigt sie, wie in die-
sem Ritual Mitgeschöpfl ichkeit mit 
und Ehrfurcht vor dem Tier symboli-
siert werden. Dem stellt sie das Sym-
bol der Metzgerzunft im christlichen 
Abendland gegenüber, das Lamm Got-
tes, das „ein Handwerks- und Kunden-
ethos, kein Ethos der Tiertötung“ (S. 23) 
transportiert. In dieser für die Tiertö-
tung „anästhesierten“ Gesellschaft, die 
sich darauf konzentrierte, das Tier zu 
betäuben, um im gleichen Atemzug 
umso grausamer zu töten, konnte es 
dahin kommen, dass die Tierschutzbe-
wegung für den Antisemitismus miss-
braucht wurde, indem man das Schäch-
ten vordergründig aus Tierschutzgrün-
den kritisierte, in Wahrheit aber das 
Judentum als rückständig abqualifi zie-
ren wollte. Da die Debatte im 21. Jh. 
mit der Kritik am islamischen Schäch-
ten in einer weiteren Spielart wieder 
aufl ebt, wird es Zeit für eine interkul-
turelle Verständigung, wie sie im von 
der EU geförderten DIALREL-Projekt 
derzeit stattfi ndet und für die Baranzke 
wichtige Impulse bereitstellt.

„Der christliche Beitrag zur Tier-
ethik säkularer Gesellschaften“ ist 
schließlich das Thema des syntheti-
schen Artikels von Alberto  Bondolfi . 
Wie könnte ein christlicher Beitrag zu 
einer modernen säkularen Tierethik 
aussehen? Bondolfi  stellt seine Über-
legungen in den Kontext der geschicht-
lichen Entwicklung der Wahrnehmung 
des Tieres. Namentlich unterscheidet 
er drei Phasen: Die antike Wahrneh-
mung der Tiere sowohl in der Bibel als 
auch in der griechischen Philosophie 
ist gekennzeichnet durch den Aufbau 
einer Grundspannung von Ungleich-

heit und Hierarchie zwischen Mensch 
und Tier einerseits sowie ihrer Gleich-
heit als Lebewesen andererseits. Im 
späten Mittelalter und besonders in der 
Neuzeit führt die Betonung des ersten 
Pols zu einer zunehmenden Instrumen-
talisierung des Tieres allein für den 
menschlichen Nutzen, die in der In-
dustrialisierung der Mensch-Tier-Be-
ziehung seit dem 18. Jahrhundert gip-
felt. Die moderne Evolutionsbiologie 
und Genetik hingegen unterstreichen 
mehr den zweiten Pol der Ähnlichkeit 
und Verwandtschaft zwischen Mensch 
und Tier und stellen das hierarchisch-
anthropozentrische Modell des Ratio-
nalismus zunehmend in Frage. Die neu-
este „Tierphilosophie“ ist hier einzu-
ordnen, denn ihre Analyse des Denkens, 
Sprechens und Lachens der Tiere im-
pliziert eine inhärente Tendenz zu rein 
graduellen, nicht aber prinzipiellen Un-
terschieden zwischen Mensch und Tier. 
Auf diesem Hintergrund untersucht 
Bondolfi  die verschiedenen Ansätze ge-
genwärtiger Tierethiken, die in unter-
schiedlichen Graden speziesistisch bzw. 
egalitär angelegt sind. Damit bereitet 
er das Feld für eine Integration der bei-
den Pole Egalität und Differenz durch 
die zeitgenössische Theologie, die er 
aber noch als ausständig betrachtet.

„Der Mensch und seine Tiere“. Un-
ter diesem Titel fasse ich die vier Bei-
träge zum Thema Tierschutz/Tierethik 
zusammen. „Seine“ Tiere? Wie ist das 
zu verstehen? Ist „seine“ hier im wört-
lichen Sinne possessiv gemeint, so dass 
die Tiere – Rind und Esel, Lamm und 
Pferd und alle anderen Nutztiere – sein 
Besitz sind wie es der Satz „der Mensch 
und sein Auto“ ausdrückt? Oder ist 
„sein“ hier eher im Sinne der Verant-
wortlichkeit und Zugehörigkeit zu le-
sen wie in dem Satz „der Mensch und 
seine Kinder“? Privatrechtlich mag ein 

 Die Zugehörigkeit der Tiere 
zum Menschen darf auch 
bei den Nutztieren nicht 
auf ein Besitzverhältnis 
reduziert werden

Tier als Besitz eines Menschen ange-
sehen werden. Aber weder besteht das 
Recht nur aus privatrechtlichen Nor-
men noch ist das Recht mit der Ethik 
deckungsgleich. Diese aber kann das 
Tier nur in seiner engen Zugehörigkeit 
zum Menschen würdigen. Und damit 
die große Verantwortung refl ektieren, 
die der Mensch gegenüber seinen Mit-
geschöpfen trägt.

Michael Rosenberger (*1962), Dr. 
theol., ist seit 2002 Professor für Mo-
raltheologie an der Katholisch-Theo-
logischen Privatuniversität Linz; For-
schungsschwerpunkte: Schöpfungs-
ethik und Schöpfungsspiritualität, 
Determinismus und Willensfreiheit, 
Neurowissenschaften und Theologie; 
aktuelle Publikationen zum Thema 
Tierethik:
 – Im Brot der Erde den Himmel schme-
cken. Ethik und Spiritualität der Er-
nährung, München 2014;

 – Tierische Organe für den Menschen? 
Erwägungen der theologischen Tier-
ethik, in: Münchener theologische 
Zeitschrift  65 (2014), 27–36;

 – Einzigartige Berufung.  Überlegungen 
zu einer „Existenzialethik des Tieres“, 
in: Rosenberger/Winkler (Hg.): Jedem 
Tier (s)einen Namen geben? Die In-
dividualität des Tieres und ihre Re-
levanz für die Wissenschaften, Linz 
2014, Download unter: www.wiege-
linz.at/band7, 119– 130;

 – Füttern und gefüttert werden. Tier-
ethische Aspekte menschlicher Er-
nährung, in: Theologisch-praktische 
Quartalschrift 162 (2014), 158–165.
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 Tierzucht, Tierhaltung und Ernährung
Tierwohl in der industriellen Nutztierhaltung und 
die Notwendigkeit systemarer Veränderungen am Beispiel Rind 

Am Beispiel von Rinderzucht und Rinderhaltung wird deutlich, 
wie die ausschließliche Orientierung am Kriterium der Effi zienz 
den Tierschutz ausblendet. In den industrialisierten Formen der 
Milch- und Fleischproduktion spiegelt sich eine eingeschränkte 
und technokratische Sichtweise auf Umwelt, Tier und Mensch. 
Das Ziel eines artgerechten Umgangs mit Nutztieren macht ei-
nen Systemwechsel erforderlich. Denn nur bei entsprechenden 
politischen Rahmenbedingungen und verändertem Verbraucher-
verhalten kann die Rückbesinnung auf extensive Tierhaltung 
realisiert werden.

Obwohl Milch und Fleischproduk-
te im Überfl uss vorhanden sind 

und konsumiert werden, lässt sich die 
industrialisierte Tierhaltung in Europa 
kaum zurückdrängen. Immer größere 
Ställe für immer mehr Tiere werden 
gebaut, obgleich sich die Erkenntnis 
durchgesetzt hat, dass diese Form der 
Landwirtschaft schwere ökologische 
Schäden anrichtet. Das Tierwohl ge-
rät trotz aller Skandalberichte aus dem 
Blick – ein Umstand, der nicht nur aus 
tierethischer Sicht bedenklich ist, son-
dern der auch ein fragwürdiges tech-
nokratisches Verständnis von Leben 
offenbart und befördert. Am Beispiel 
der industriellen Zucht von Milchkü-
hen und Fleischrindern wird im folgen-
den Beitrag dargestellt, wie der Mensch 
mit sogenannten Nutztieren verfährt 
und wie die moderne Tierhaltung zum 
Wohl aller revolutioniert werden muss.

Tiere essen – Moral vergessen?

Der globale Fleischkonsum erreichte 
2012 mit 42,5 Kilogramm pro Kopf/
Jahr einen Höchststand. Während in 
Deutschland der Verzehr von Fleisch- 

und Wurstwaren seit einigen Jahren 
leicht rückläufi g ist1, holen Nationen 
wie China und Indien immer mehr auf. 
Die Folgen sind fatal. Die weltweit 
schätzungsweise 56 Milliarden land-
wirtschaftlich genutzten Tiere fressen 
die Erde kahl, verbrauchen lebenswich-
tige Ressourcen und hinterlassen rie-
sige Mengen an Fäkalien und Schad-
gasen. Die industrielle Tierhaltung ist 
auch mit verantwortlich für Bodende-
gradation, Verlust von Biodiversität, 
Verschmutzung von Luft, Gewässern 
und Böden durch Schwermetalle, Nit-
rate und Pharmarückstände2 sowie für 
den Ausstoß klimarelevanter Gase.3, 4 

Auch stellt sich die generelle Frage 
nach der ethischen Vertretbarkeit der 
Tiernutzung. Die tierethische Diskus-
sion ist in der Mitte der Gesellschaft 
angekommen. Sie zeigt: Lebensmittel 
tierischen Ursprungs besitzen eine mo-
ralische Relevanz, die sowohl politisch, 
im Hinblick auf die Produzenten als 

auch konsumethisch Berücksichtigung 
fi nden muss. 

Die Politik wehrt hinsichtlich des 
Themas Tierwohl in der Landwirtschaft 
Forderungen regelmäßig ab, das hat die 
Bundesregierung nicht zuletzt mit der 
viel kritisierten Novelle des Tierschutz-
gesetzes eindrücklich bewiesen. Die In-
dustrie ist ausschließlich an Leistung 
und Effi zienz interessiert: Jahrzehnte-
lang wurden die so genannten „Nutz-
tiere“ immer weiter optimiert und an 
Systeme angepasst, sämtliche tieretho-
logischen Erkenntnisse der vergange-
nen Jahrzehnte ignoriert. 

Die Wissenschaft kann Tierwohl an-
hand verschiedenster Parameter vali-
de messen; doch eine Implementierung 
der Erkenntnisse in die landwirtschaft-
liche Praxis fi ndet kaum statt. 

Für die meisten Verbraucher schließ-
lich zählt vorwiegend der Preis. Zwar 
sind sie in Umfragen immer vorn da-
bei, wenn es um mehr Tierschutz geht. 

Franz-Theo Gottwald Isabel Boergen

1 Momentan liegt er bei ca. 60 kg pro Kopf/Jahr
2 Vgl. Gottwald & Nowak 2007, 7; Gottwald & Boergen 2014, 270.
3 FAO 2006, 112.
4 Für einen Überblick zur Klimaproblematik siehe Gottwald 2012. 
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Im Supermarkt schweigt das morali-
sche Gewissen jedoch eisern.5 Dieser 
verhängnisvollen Mischung aus poli-
tischem Kleinmut, Gewinnoptimierung, 
Ignoranz und Verdrängung ist es ge-
schuldet, dass industrielle Tierhaltung 
heute zu den drängendsten Herausfor-

derungen einer agrarpolitischen Wen-
de geworden ist und dennoch kein 
durchgreifender politischer Versuch 
unternommen wird, die Lage zu ent-
schärfen. 

Dabei geht es nicht nur um tierethi-
sche Fragen, sondern auch um ethische 
Fragen der Generationengerechtigkeit, 
des Biodiversitätserhalts und der Er-
nährungssicherung von morgen. Vor 
allem aber geht es um das Wohl der 
Tiere. Die Intensivtierhaltung orientiert 
sich nicht am Tierwohl, sondern aus-
schließlich an Effi zienz. 

Industrielle Milchviehzucht

4,3 Millionen Milchkühe leben in 
Deutschland (Stand: 2013).6 Die meis-
ten von ihnen gehören zur Rasse Deut-
sche Holstein Schwarzbunt, ein einsei-
tig für die Milchproduktion genutztes 
Rind. Einige Spitzentiere dieser Ras-
se erreichen eine jährliche Milchleis-
tung von 15.000 Litern und mehr. Den 
Weg auf die Welt fi nden die Indust-
rie-Kühe längst nicht mehr über Na-
tursprung; mit künstlicher Besamung 
und biotechnologischen Verfahren wie 
Zyklus synchronisation, Superovula-
tion, Embryonentransfer und In- Vitro-
Fertilisation wird die Fortpfl anzung bis 
ins kleinste Detail optimiert. Auf diese 
Weise können einzelne Hochleistung-
stiere Tausende Nachkommen zeugen. 
Von besonders wertvollen Bullen wur-
den teilweise mehr als zwei Millionen 
Erstbesamungen durchgeführt. Die-

 Verbraucher sprechen sich 
in Umfragen für mehr 
Tierschutz aus, doch im 
Supermarkt schweigt ihr 
Gewissen eisern

se Selektionspraxis auf Milchhoch-
leistungsvererber wird nicht nur hin-
sichtlich der Inzuchtgefahr zunehmend 
zu einem Problem, sie ist auch ursäch-
lich für zahlreiche Erkrankungen.7 Zu-
dem führt sie zu einer stark reduzier-
ten Verfügbarkeit von geeigneten Tie-
ren für die Zucht und einem dauerhaft 
verarmten Genpool. Es ist symptoma-
tisch für diese Art der rationalisierten 
Tierindustrie, dass sich die künstlichen, 
technisch aufwändigen und kostspieli-
gen Lösungen als Normalität durchge-
setzt haben, während „normale“, natür-
liche, einfache und kostengünstige Ver-
fahren zunehmend als zu riskant oder 
zu arbeitsintensiv verbannt werden.8 

Nicht nur die Züchtungsverfahren, 
auch die Zuchtziele sorgen für Pro-
bleme: Durch die einseitigen Zuchtzie-
le und das Ignorieren von Merkmals-
beziehungen kommt es nachweislich 
zu einer negativen Beeinträchtigung 
des Fundaments und einer Zunahme 
von Klauenerkrankungen.9 Bei einer 
jährlichen Milchleistung von bis zu 
15.000 Liter müssen die Tiere außer-

dem aufgrund des hohen Energiebe-
darfs zusätzlich Kraftfutter wie Soja 
erhalten. Der hohe Anteil an rauhfa-
serarmem Futter führt häufi g zu ge-
sundheitlichen Problemen wie einer 
Übersäuerung des Pansens. Oberfl äch-
lich betrachtet sind hohe Milchleistun-
gen ökonomisch anzustreben. Doch 
muss man auch hinterfragen, wie viel 
Kraftfutter, veterinärmedizinische Kos-
ten und welcher Managementaufwand 
für diese Leistung notwendig waren, 
und wie hoch die Remontierungskos-
ten aufgrund der kurzen Nutzungsdau-
er sind.10 Denn die mittlere „Nutzungs-
dauer“ einer Milchkuh endet heute 
nach vier bis fünf Jahren – dabei kann 
ein Rind je nach Rasse gut 15 Jahre alt 
werden. Eine Nutzungsdauer von 2,5 

 Aufwendige Formen der 
technisch optimierten 
Zierzucht verdrängen die 
natürlichen, einfachen und 
kostengünstigen Verfahren

Laktationen ist nicht nur züchterisch, 
sondern auch ökonomisch eine Kata-
strophe.11 Der mit den frühzeitigen 
Zwangsmerzungen einhergehende 
ständige Wechsel innerhalb einer Her-
de ist außerdem aus Tierschutzsicht ab-
zulehnen. Eine hohe Zwangsmerzungs-
rate liegt meist in einem Leistungsab-
fall oder in produktionsbedingten 
Erkrankungen wie Fruchtbarkeitsstö-
rungen, Immunschwäche sowie Euter- 
und Klauenkrankheiten begründet.12,13 

Der Fehler liegt nicht nur im Sys-
tem selbst, sondern in dem dahinter-
stehenden Weltbild. Die reduktionis-
tische und technokratische Sichtweise 
auf Umwelt, Tier und letztlich auch den 
Menschen spiegelt sich in kaum einem 
Bereich so deutlich wider wie in der 
Nutztierhaltung. So nennt der Deut-
sche Holstein Verband e. V. (DHV) als 
Zuchtziel für Holsteins ein „gesundes 
und gut melkbares Euter, das in Qua-
lität und Funktionsfähigkeit hohe Ta-
gesleistungen über viele Laktationen 
ermöglicht und die Ansprüche moder-
ner Melksysteme erfüllt“14. So werden 

 Die Zucht orientiert 
sich ausschließlich am 
ökonomischen Nutzen und 
an der Kompatibilität mit 
technischen Systemen

5 So geben etwa 87 % der befragten Ver-
braucher an, Tierwohl in der Landwirtschaft 
wäre für sie von besonderem Interesse (vgl. 
Image-Studie Landwirtschaft 2012, i. m.a 
und TNS Emnid), doch kaufen 90 Prozent 
der Verbraucher im Discounter (TNS Emnid 
Studie zum Ernährungsverhalten der Deut-
schen, online unter www.bmel.de/Shared-
Docs/Downloads/Umfragen/TNS-Emnid-
EinkaufsErnaehrungsVerhaltenInDeutsch-
land.pdf?__blob=publicationFile). 

6 Vgl. Statistisches Bundesamt 2013
7 Vgl. Hörning 2008, 60 ff.
8 Vgl. Jasper & Schmid 2001. 
9 Vgl. Postler 2002, 24. 
10 Ebd., 23.
11 Ebd., 33. 
12 Kaske 2013, 40.
13 Vgl. Lotthammer 1999. 
14  Vgl. Deutscher Holstein Verband e. V. 

2014.
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nicht nur die Tiere, sondern einzelne 
Körperteile immer weiter an die Ma-
nagementsysteme angepasst. Letzt-
lich mündet dieses technokratische 
Verständnis von Leben in einer per-
versen Konsequenz, die der Philosoph 
Gary L. Comstock erstmals Anfang 
der 1990er Jahre mit dem Begriff des 
AML-Tieres beschrieb.15 AML steht für 
Animal Microencephalic Lumps und 
bedeutet wörtlich übersetzt in etwa 
„Zellklumpentier mit Minimalgehirn“. 
Gemeint sind Tiere, die ausschließlich 
auf den Nutzen für den Menschen re-
duziert sind und denen jegliche Emp-
fi ndungs- und Leidensfähigkeit wegge-
züchtet wurde. Im Falle der Milchkuh 
wäre es eine Art lebendes Rieseneuter-
tier, unfähig zu denken oder zu leiden, 
anspruchslos und effi zient. Betrachtet 
man die heutigen Auswüchse der in-
dustriellen Tierzucht, ist man von derlei 
Fantasien gar nicht allzu weit entfernt.

Industrielle Milchviehhaltung

Auch die jeweilige Haltungsform ist be-
stimmender Faktor für das Wohlbefi n-
den von Milchkühen.16 Natürlicherwei-
se leben Rinder in sozialen Verbänden 
bestehend aus 20 bis 30 Muttertieren 
und ihren Kälbern. Die Kälber trinken 
etwa zehn Monate lang bei der Mut-
ter. In der industriellen Milchproduk-
tion jedoch werden sie in der Regel 
spätestens einige Tage nach der Geburt 
von den Müttern getrennt. Die Nutz-
tierhaltungsverordnung sieht vor, dass 
Kälber ab einem Alter von 8 Wochen 
in Gruppen gehalten werden. Bis da-
hin werden die meisten Kälber in Ein-
zelhaltung, etwa in so genannten Käl-
beriglus gehalten. Die nicht artgerech-
te Haltung, der fehlende Kontakt zu 
Mutterkuh und Artgenossen zieht ei-
ne Vielzahl von Problemen hinsichtlich 
des Tierwohls nach sich. Die vermin-
derte Saugezeit an den Tränken vergli-
chen mit dem natürlichen Saugvorgang 
am Euter führt zu Ersatzhandlungen 
wie dem gegenseitigen Besaugen von 
Artgenossen.17 Die derzeitigen Kälber-

verlustraten in Deutschland liegen bei 
15 bis 20 Prozent. Neben Totgeburten 
stellt ein unzureichendes Gesundheits- 
und Haltungsmanagement eine Ursa-
che für das Kälbersterben dar.18 

In der intensiven Milchproduktion 
können verschiedene Haltungsformen 
differenziert werden. 

Die traditionelle Form der Milch-
viehhaltung ist die so genannte Anbin-
dehaltung. Dabei wird die Kuh zumeist 
im Kurzstand (180 cm x 120 cm)19 am 
Hals durch einen Rahmen oder Ket-
ten fi xiert. Die Liegefl äche ist mit ei-
ner Gummimatte, seltener mit Einstreu 
bedeckt. Außerhalb des Liegebereichs 
hinter den Tieren befi ndet sich ein Git-
ter für den Ablauf von Harn und Kot 
in den Fließmistkanal.20 

Diese Haltungsform schränkt die 
Tiere in der Bewegungsfreiheit, Explo-
rationsverhalten und ihren natürlichen 
Verhaltensweisen stark ein. Ein Rind 
legt auf der Weide an einem Tag bis zu 
13 Kilometer zurück, im Anbindestall 
können die Tiere lediglich stehen oder 
sich ablegen. Und selbst diese Bewe-
gungsabläufe werden durch die Hal-
tungsform stark beeinträchtigt. Auch 
das stark ausgeprägte Sozialverhalten 
ist in Anbindehaltung nicht möglich. 
Da Nahrungsaufnahme und Ruhever-
halten herdensynchronisiert sind, kann 
es bei mangelndem Platzangebot im 
Liegebereich zu Problemen kommen.21 
Auch aus Sicht der Tiergesundheit soll-
ten die Tiere wenigstens einmal am Tag 
Gelegenheit bekommen, sich möglichst 
frei zu bewegen – etwa um Beinerkran-
kungen vorzubeugen.22 

In Bayern, mit 1,2 Millionen Milch-
kühen das Bundesland mit der größ-
ten Bestandsdichte, ist die Anbinde-
haltung noch immer stark verbreitet: 
Rund 60 Prozent der Milchkühe sind 
so untergebracht.23

Im gesamtdeutschen Durchschnitt 
dominiert bei der Milchproduktion mit 
72 Prozent24 jedoch die Laufstallhal-
tung. Hinsichtlich des Tierwohls ist bei 
der Laufstallhaltung grundsätzlich zu 
begrüßen, dass die Kühe mit durch-
schnittlich 4,5 m2 pro Tier über mehr 

Bewegungsfreiheit verfügen. Auch So-
zialkontakte können intensiver statt-
fi nden, was von Vorteil ist. Doch kann 
es bei der Laufstallhaltung auch vor-
kommen, dass innerhalb der Herde 
rangniedrigere Tiere beeinträchtigt 
werden. Da Kühe Distanztiere sind und 
natürlicherweise stets einen gewissen 
Abstand zu anderen Individuen der 
Herde einhalten, muss bei der bauli-
chen Ausgestaltung auf eine ausrei-
chende Quadratmeterzahl pro Tier ge-
achtet werden, insbesondere im Liege-
bereich.25 

Weitere Schwierigkeit bei der Lauf-
stallhaltung ist die Verunreinigung der 
Liegefl ächen durch das diffuse Abset-
zen von Kot und Urin, was lebensmit-
telhygienisch wie auch mit Bezug auf 
die Tier- bzw. Eutergesundheit proble-
matisch ist. Spaltenböden als Abhilfe 
haben sich als wenig hilfreich erwiesen, 
da sie ein zusätzliches Verletzungsrisi-
ko darstellen. Mit eingestreuten Liege-
plätzen sowie durch Aufrüstung von 
Liegeboxen mit Nackenbügeln wird 
versucht, das Problem in der Griff zu 
bekommen.26 

 Für die industrielle 
Milchproduktion werden 
die Anbindehaltung und 
die Laufstallhaltung 
der artgerechten 
Weidehaltung vorgezogen

15 Vgl. Comstock 1992.
16 Vgl. EFSA 2009. 
17 Sambraus 1993, 38. 
18 Schlag 2010, 50 f.
19 Zu unterscheiden sind neben dem 

Kurzstand noch der Mittellangstand (Stand-
fl äche bis 220 cm) und Langstand (Stand-
fl äche > 220 cm). Letzteren kommt heute 
aufgrund des hohen Strohbedarfs und der 
starken Tierverschmutzung kaum noch Be-
deutung zu. 

20 Methling & Unshelm 2002, 309 f. 
21 Vgl. Schrader et al. 2006. 
22 Vgl. EFSA 2009, 2. 
23 Simon & Schön 2013, 5.
24 Statistisches Bundesamt 2010. 
25 Vgl. Richter 2006, 91. 
26 Ebd. 
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Eine weitere Haltungsform ist die 
Weidehaltung. In der industriellen 
Milchproduktion ist die Vollweide-
haltung kaum zu fi nden. Wachsen-
de Herdengrößen, Aufwand und Leis-
tungseinbußen machen diese Form der 
Milchviehhaltung im Wettbewerb un-
rentabel. Zudem sind Arbeitsaufwand 
und Milcherträge nicht konstant über 
das Jahr verteilt, da die Kühe im Win-
ter trockengestellt werden. Eine ganz-
jährige Weidehaltung ist nicht zuletzt 
aufgrund der speziellen Ernährungs-
ansprüche von Hochleistungsmilchkü-
hen kaum möglich. Dabei ist die Um-
wandlung von für den Menschen als 
Nahrungsquelle nicht nutzbarem Gras 
in wertvolle Proteine doch der große 
Vorteil der Wiederkäuer. 

Industrielle Fleischrindermast

In Deutschland gibt es rund 1,4 Mil-
lionen reine Fleischnutzungsrinder. 
Dazu kommen 4,9 Millionen Doppel-
nutzungsrinder, die zur Milch- und 
Fleischgewinnung dienen.27 Außer für 
die Haltung von Kälbern fehlen auch 
detaillierte gesetzliche Regelungen für 
die Mastrinderhaltung. Bei der klas-
sischen intensiven Bullenmast28 kann 
zwischen Laufstall (Vollspaltenboden-
haltung bzw. Liegeboxenlaufstall) und 
Anbindehaltung differenziert werden. 
Letztere ist ähnlich der Anbindehal-
tung von Milchkühen, spielt aber bei 
der Mastrinderhaltung eine eher unter-
geordnete Rolle – nur etwa 18 Prozent 
der Mastrinder werden so gehalten; 
mit 75 Prozent lebt die  überwiegende 
Mehrheit in Laufstallsystemen.29 Die 
Mastzeit dauert bis zu 400 Tage; dann 
haben die Bullen ihr Schlachtgewicht 
von bis zu 750 Kilogramm erreicht. 
Während der Mastzeit stehen einem 
Tier nur etwa 2,7 bis 4 Quadratmeter 
zur Verfügung. Besonders bedenklich 
mit Blick auf das Tierwohl ist die Hal-
tung von Mastrindern in Einraumlauf-
ställen mit Vollspaltenböden. So ha-
ben die Bullen aufgrund des Körper-
gewichts und der Enge Probleme beim 

Aufstehen und Ablegen auf den rut-
schigen Böden. Weiterhin besteht hier 
die Gefahr von schmerzhaften Gelenk- 
und Klauenverletzungen.30 

Wie auch bei den Milchkühen kön-
nen die Mastrinder wichtige angebo-
rene Verhaltensweisen nicht ausleben. 
In der intensiven Mast können sie we-
der nennenswerte Strecken laufen, 
noch können Sie der Futtersuche und 
dem Wiederkäuen angemessen nach-
gehen. Auch das Sozialverhalten wird 
stark beeinträchtigt. Die unnatürlich 

homogene Gruppenzusammensetzung 
in der Intensivmast erzeugt sozialen 
Stress, hinzu kommt die Bewegungs-
armut und Beschäftigungslosigkeit. 
Rangordnungskämpfe unter Rindern 
sind normal, enden jedoch in den sel-
tensten Fällen mit ernsthaften Verlet-
zungen, sofern das unterlegene Tier 
sich entsprechend zurückziehen kann. 
In der beengten industriellen Haltungs-
umgebung jedoch können die Tiere sich 
nicht aus dem Weg gehen. So wurden 
genetisch hornlose Rinder gezüchtet 
bzw. werden die Tiere standardmäßig 
enthornt. Dabei werden beim Kalb die 

 In der Laufstallhaltung 
können Mastrinder 
wichtige angeborene 
Verhaltensweisen nicht 
ausleben

Hornanlagen verätzt bzw. ausgebrannt, 
was für das Tier erhebliche Schmerzen 
bedeutet. Eine Narkosepfl icht gibt es 
jedoch erst ab der 6. Lebenswoche, ob-
wohl eine verminderte Schmerzemp-
fi ndlichkeit von Jungtieren wissen-
schaftlich nicht haltbar ist.31 

Die schnelle Gewichtszunahme von 
bis zu eineinhalb Kilo pro Tag erfor-
dert eine immense Stoffwechselleis-
tung. Die Rinder erhalten hauptsäch-
lich Maissilage und Sojaschrot, was, 
wie auch die rauhfutterarme Fütterung 
von Milchkühen, zu Verdauungspro-
blemen führt. 

Die intensive Milchvieh- und Mast-
rinderhaltung in Deutschland ent-
spricht nicht den natürlichen Bedürf-
nissen der Tiere und bringt neben den 
anfangs erwähnten Gesundheits-, Kli-
ma- und Umweltschäden erhebliche 
gesundheitliche und verhaltensbezo-
gene Probleme für die Tiere mit sich. 
Um diesen angemessen entgegenzu-
treten, braucht es einen radikalen Sys-
temwechsel:
• weg von der Fixierung auf einzel-

ne Leistungsparameter in der Zucht,
• weg von einer nicht tiergerechten, 

ethisch nicht vertretbaren Tierhal-
tung,

• weg von einem technokratischen 
Verständnis, das Mensch, Tier und 
Umwelt gleichermaßen missachtet. 

Vom optimierten Effi zienzrind zum langlebigen Alleskönner

Die Anforderungen an landwirtschaft-
lich genutzte Tiere werden sich durch 
den Klimawandel – nicht nur in den 
Ländern des Südens – deutlich ver-
ändern. Anpassungsfähigkeit und Ro-

bustheit werden in einer sich verän-
dernden Welt zunehmend eine Rolle 
spielen.32 Längst gibt es entsprechen-
de Zuchtziele für einen Systemwech-
sel in der Rinderhaltung.

27 Statistisches Bundesamt 2014, 9. 
28 Aus Platzgründen wird hier nur auf die Bullenmast eingegangen. Die Ochsenmast 

ist in Deutschland nur von geringer wirtschaftlicher Bedeutung; auch die Mast weiblicher 
Rinder (Schlachtfärsen, Färsenvornutzung) ist aufgrund geringerer täglicher Gewichtszu-
nahme weniger effektiv als die Bullenmast. 

29 Statistisches Bundesamt 2010. 
30 Tierärztliche Vereinigung für Tierschutz e. V. 2007, 7.
31 Vgl. Tierärztliche Vereinigung für Tierschutz e. V. 2012, 6. 
32 Gottwald & Boergen 2011, 256.
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• Ein wichtiges Zuchtziel ist die Ge-
samtleistung, die ein Rind innerhalb 
seines Lebens erreicht. Die Vorteile 
einer hohen Lebensleistung liegen 
auf der Hand: Die Nutzungsdauer 
wird signifi kant erhöht, Remontie-
rungskosten gesenkt und die viel 
gepriesene ökonomische Effi zienz 
erhöht.33

• Mehr Nachkommen sorgen für ei-
ne bessere Selektionsintensität, die 
Herdenstruktur ist ausgeglichener, 
die Herde durch geringe Ersatzra-
ten generell stabiler und ruhiger. 
Weitere Vorteile, die auch ökono-
mische Relevanz besitzen, sind die 
gute Konstitution und der stabile 
Gesundheitsstatus und die damit 
einhergehenden niedrigeren Be-
handlungskosten.34

• Auch die züchterische Fixierung 
auf die Bullen muss einer gleich-
wertigen Berücksichtigung beider 
Elterntiere weichen. Denn werden 
die Mutterlinien ignoriert, wird 
letztlich „die Hälfte des möglichen 
Zuchtfortschritts verschenkt“.35 Das 
Zuchtziel der Langlebigkeit muss 
schließlich um das Zuchtziel Mehr-
nutzung erweitert werden – analog 
zu den Züchtungsbemühungen für 
ein Zweinutzungshuhn. Ihre Viel-
fältigkeit war einst mit ein Grund 
für die Domestikation von Rindern. 
Schließlich sind sie wahre Alleskön-
ner: Sie liefern Milch, Fleisch, Fell, 
Leder, Dünger und Fette, können 
als Zug- und Transporttiere einge-
setzt werden. Das Rind zu speziali-
sieren und seine Fähigkeiten gene-
tisch derart zu kanalisieren mag für 
eine Weile eine clevere Idee gewe-
sen sein, um die Erträge zu erhöhen. 
Aber das Rind ist kein Spezialist. Es 
kann sehr viele verschiedene Din-
ge und ist für diese Aufgaben von 
Natur aus bestens angepasst. Und 
das Beste: Als Grasfresser und Wie-
derkäuer wandelt es für den Men-
schen nicht nutzbare Rohstoffe wie 
Gras und Heu in wertvolle Protei-
ne um. Kaum ein landwirtschaftlich 
genutztes Tier ist derart vielfältig. 

Auch in Deutschland wurde das Rind 
lange Zeit als Dreinutzungstier einge-
setzt: Neben seiner Eigenschaft als 
Pfl ug- und Ackertier versorgte das Rind 
seine Besitzer mit Milch und Fleisch, 
Überschüsse konnten abverkauft wer-
den. Noch heute sichern Rinder in vie-
len Teilen der Welt das Überleben von 
Millionen kleinbäuerlich lebenden Fa-

milien. 70 Prozent der Menschen in 
den weniger privilegierten Ländern 
sind direkt oder indirekt von der Tier-
haltung abhängig. Deren Ziegen, Rin-
der und Schafe werden nicht mit Ge-
treide gemästet, sondern ernähren sich 

 Als Grasfresser und 
Wiederkäuer sind Rinder 
von Natur aus keine 
Nahrungskonkurrenten für 
die Menschen

von Gras. Dadurch stellen sie keinen 
Nahrungskonkurrenten dar, sondern 
leben in einer wertvollen Symbiose mit 
der Natur. Sie halten das Gras kurz, 
düngen mit ihren Ausscheidungen den 
Boden, verbreiten die Samen und be-
arbeiten mit ihren Huftritten den Bo-
den. Damit tragen sie sogar zum Kli-
maschutz bei, weil das klimaschädli-
che Kohlendioxid in solchen extensiven 
Weidelandschaften nachweislich bes-
ser im Boden gespeichert werden kann 
als etwa in modernen Ackerlandschaf-
ten.36 Auch mit Bezug auf das Methan-
Problem ist die extensive der intensi-
ven Haltung im positiven Sinne weit 
voraus: Eine Hochleistungskuh in in-
tensiver Haltungsumgebung verursacht 
beispielsweise circa fünfmal so viel Me-
than wie ein Rind in extensiver Wei-
dehaltung in den Entwicklungslän-
dern.37 

Von der Haltung bis zur Schlachtung: 
Erforderlich ist ein Systemwechsel

Nicht nur die Rinderzucht, auch die 
Rinderhaltung müsste sich grundlegend 
ändern. In den tropischen Low-Input-
Systemen fi ndet die Rinderhaltung oh-
ne jegliche Ergänzungsfütterung statt. 
Auch in den Industrienationen könn-
te Grünland viel stärker für eine ex-
tensive Weidehaltung genutzt werden. 
Großfl ächige Beweidungssysteme sind 
ökonomisch tragfähig und erscheinen 
nicht nur aus Gründen des Tierwohls, 
sondern auch aus Sicht eines ange-
wandten Naturschutzes sinnvoll.38 Die 
Weidehaltung entspricht den natürli-
chen Bedürfnissen von Rindern und er-
möglicht weitgehend für das Tierwohl 
relevante Verhaltensweisen wie Futter-
aufnahmeverhalten, Wiederkäuen, So-
zialverhalten, Bewegungs- und Ruhe-
verhalten. Eine ganzjährige Robusthal-
tung wird bereits vielerorts praktiziert; 
verfügt der Landwirt über entsprechend 
robuste Rassen, ist diese Form der Rin-
derhaltung die ursprünglichste und art-
gerechteste. 

Auch viele Managementpraktiken, 
die einen Eingriff ins Tierwohl dar-
stellen, sind veränderbar. Die Tren-
nung von Kuh und Kalb unmittelbar 
nach der Geburt ist nicht notwendig, 
wenn beide gemeinsam gehalten wer-
den. Bei der Mutterkuhhaltung wach-
sen die Kälber im Familienverband auf, 
werden zehn bis zwölf Monate von der 
Mutterkuh gesäugt.39 Wenn die Tiere 
ausreichend Platz haben, ist auch das 
schmerzhafte Enthornen nicht notwen-
dig. Bei der Haltung von Rindern als 
Mehrnutzungstiere auf Lebensleistung 
weist die Herde außerdem eine kon-
stante Struktur mit wesentlich weniger 
Wechsel innerhalb des Bestandes auf. 

Der Systemwechsel muss sich kon-
sequenterweise auch bis zur Schlach-

33 Postler 2002, 43.
34 Ebd., 43. 
35 Postler 2007, 22.
36 Gottwald & Boergen 2014, 269. 
37 Höper 1998, 145. 
38 Lange et al. 2009, 21.
39 Hampel 1994, 8.
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tung hin vollziehen. Das Verladen, 
der Transport, Standortwechsel, die 
Schlachtung mit Fehlbetäubungsra-
ten von bis zu neun Prozent40 bedeu-
ten für die Tiere enormen Stress bzw. 
Schmerzen. Bei einer durchschnittli-
chen Schlachtungsrate im Akkord von 
80 Rindern pro Stunde41 kann auf das 
einzelne Tier keine Rücksicht genom-
men werden. Als Alternative dazu wird,
• neben der Forderung nach kürzeren 

Transportzeiten,
• der Abschaffung der Akkordschlach-

tungen sowie
• einer strengeren Kontrolle der Tier-

schutzbelange,
• immer wieder auf den Kugelschuss 

auf der Weide verwiesen.

Bei diesem Schlachtverfahren wird das 
Rind auf der Weide aus einer Distanz 
von maximal 20 Metern per Kugel-
schuss betäubt. Der Weideschuss er-
fordert kein Separieren oder Fixieren 
der Tiere; sie erleiden weit weniger 
Stress, was sich nebenbei in einer ho-
hen Fleischqualität äußert. Die Univer-
sität Kassel untersucht derzeit in einer 
auf drei Jahre angelegten Studie die 
Kugelschuss-Methode zur Schlachtung 
von Rindern. Die bisherigen Ergebnis-
se legen nahe, dass die Methode stress- 
und schmerzfrei ist. Ziel der Studie ist 
auch die Defi nition von Anwendungs-
kriterien sowie die Schaffung einer 
einheitlichen Genehmigungspraxis.42 
Denn noch ist der Kugelschuss kein 
Standardverfahren, und die gesetzli-
chen Hürden sind hoch. Nach der Tier-
schutzschlachtverordnung (TierSchlV) 
ist der Kugelschuss nur zur Nottötung 
sowie mit Einwilligung der zuständigen 
Behörde zur Tötung von Rindern aus 
ganzjähriger Freilandhaltung anwend-
bar.43 Der Tierhalter muss einen Jäger 
sowie einen Schlachter hinzuholen, ei-
ne spezielle Schlachtbox anmieten, in 
der das Tier ausblutet und schließlich 
einen weiterverarbeitenden Schlacht-
hof fi nden. Ablauf der Schießung, der 
Schlachtung und des Transports sind 
tierschutz-, tierseuchenrechtlich- sowie 
lebensmittelrechtlich genau geregelt. 

Die mehr als drei Millionen Rinder, 
die in Deutschland jährlich geschlach-
tet werden, können nicht alle per Wei-
deschlachtung getötet werden. Auch 
werden sie nicht alle in Weidehaltung 
gehalten werden können. Dennoch gilt 
es, im Sinne eines umfassenden Sys-
temwechsels, über alle Alternativen 
nachzudenken, sie weiterzuentwickeln 
und, wenn immer möglich, konsequent 
zu implementieren. 

Für einen Systemwechsel aus tier-
ethischen, klima- und umweltethischen 
Gründen muss zu guter Letzt auch über 
die Größenordnung des Konsums von 
Milch- und Rindfl eischprodukten 
nachgedacht werden. In den westli-
chen Ländern ist die Bedarfsobergren-
ze längst weit überschritten. Würden 
die Deutschen ihren Konsum von Pro-
dukten tierischer Herkunft auch nur 
halbieren, hätte das enorme Auswir-
kungen hinsichtlich der Bestands- und 
Schlachtzahlen. Eines der Hauptargu-
mente für die industrielle Haltung von 
landwirtschaftlich genutzten Tieren ist 
der Wunsch der Verbraucher nach bil-
ligen Lebensmitteln. Doch das Beispiel 
der Käfi geier hat gezeigt, dass die Ver-
braucher durchaus bereit sind, mehr zu 
bezahlen, wenn es entsprechende An-
gebote gibt, bzw. wenn auch die Han-
delsketten über ihr Angebot tierische 
Erzeugung mit beeinfl ussen. 

Fazit

Noch erscheint die Vision von einer 
systemar anderen, ökologischen Rin-
derhaltung Utopie. Doch wird die Res-
sourcenknappheit und die wachsende 
Weltbevölkerung das industrielle Sys-
tem zunehmend fordern. Schon heu-

 Der tier- und 
umweltgerechte 
Systemwechsel 
erfordert eine deutliche 
Verringerung des 
Konsums von Milch- und 
Fleischprodukten

te zeigen sich marktfähige Alternati-
ven. Diese bedürfen politisch gewollter 
Rahmenbedingungen, um sich weiter-
zuentwickeln und auszubreiten. Dabei 
wird es in Zukunft weniger um das 
technisch Machbare gehen. Unter dem 
Druck von Klimawandel, knapper Bö-
den und immer mehr Menschen, die 
satt werden wollen, braucht es einen 
Systemwandel zu einer extensiven, 
ökologischen Zucht und Haltung des 
Rindes als Mehrnutzungstier; und ana-
log dazu Schritt für Schritt auch al-
ler anderen landwirtschaftlich genutz-
ten Tiere.

40 Deutscher Bundestag 2012.
41 Ebd.
42 Vgl. Universität Kassel 2013.
43  Vgl. Tierärztliche Vereinigung für 

Tierschutz e. V. 2013.
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 Tierschutz und Tierethik 
im Alten Testament
Am Beispiel des Esels

Der Esel ist neben dem Rind das wichtigste Haus- und Nutztier im alten Israel wie auch 
in den großen Nachbarkulturen von Ägypten bis nach Mesopotamien. Daher spielt 
er in Erzählungen wie Gesetzestexten des Alten Testaments eine keineswegs neben-
sächliche Rolle. Respekt und Sorge für den Esel, auf dessen Arbeitsleistung man an-
gewiesen war, und die Tendenz, ihn auszubeuten, werden gleichermaßen erkennbar. 
Mit dem Sabbatgebot für den Esel setzt das Alte Testament aber einen denkwürdi-
gen Meilenstein in Sachen Tierschutz.

Eines der ältesten Haustiere des Al-
ten Orients ist der genügsame Esel. 
Die Theorie, dass er vom Nubischen 
Wildesel abstamme und im 4. Jahr-
tausend v. Chr. von Afrika nach Asien 
vorgedrungen sei, wurde in jüngerer 
Zeit in Frage gestellt bzw. verfeinert. 
Möglicherweise gelang die Domesti-
kation von Wildeseln schon früher 
und in verschiedenen Regionen. Je-
denfalls treten ab dem 4. Jahrtausend 
von Ägypten bis nach Syrien bereits 
Hausesel auf. In beiden Kulturräumen 
hätten die epochalen Veränderungen 
des 3. Jahrtausends v. Chr. ohne den 
Esel nicht stattfi nden können. Ökono-
misch bildet er zusammen mit dem do-
mestizierten Rind die Grundlage für 
die entstehenden hochentwickelten 
Agrarkulturen mit ihren Stadtstaaten 
und Wirtschaftsbetrieben wie Paläs-
ten und Tempeln, denn diese Zentren 
waren auf Arbeitskraft bei der Feldar-
beit, auf Transport von und Handel mit 
Gütern angewiesen. Der Esel kann als 
das Lasttier des Alten Orients schlecht-
hin gelten. Erst ab dem 1. Jahrtausend 
v. Chr. teilt er sich diese Aufgabe mit 
dem einhöckrigen Kamel, das sich für 

weite Strecken im Fernhandel besser 
eignete und diesen in den Wüstenge-
bieten der arabischen Halbinsel über-
haupt erst ermöglichte.

Esel sind in der Haltung nicht an-
spruchsvoll und man kann sie, wie 
wir biblischen Texten und Texten der 
Nachbarkulturen Israels entnehmen, 
für verschiedene Aufgaben einsetzen. 
Am wichtigsten ist ihre Funktion als 
Lasttier. Ein ausgewachsenes Tier kann 

Der Esel – eines der ältesten Haustiere des Alten Orients

Silvia Schroer

Abb. 1: Kleine Terrakotta-Esel sind schon im ausgehenden 4. und vor allem 
im 3. Jahrtausend v. Chr. in der Südlevante häufi g als Grabbeigaben anzutref-
fen. Der abgebildete mit zwei riesigen bauchigen Gefäßen stammt aus einem 
Grab in Azor und sollte vielleicht dem Verstorbenen über den Tod hinaus seine 
Dienste leisten und einen gewissen Status verleihen. [nach Keel/Staubli 2001: 
37, Abb. 12]
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schadlos über längere Zeit 30 % seines 
eigenen Gewichts tragen, bei einem Ei-
gengewicht von 100 kg also bereits 30 
kg. Viele Hausesel der frühen Epochen 
waren jedoch schwerer, und auf kür-
zeren Wegen trägt ein Esel auch weit 
mehr als ein Drittel seines Gewichts, 
unter Umständen bis zu 100 kg. Idea-
lerweise wird das Gepäck in Körben 
oder Taschen mit Riemen so über dem 
Rücken befestigt, dass die Last gleich-
mäßig verteilt auf beiden Seiten am 
Körper des Tieres anliegt. Für Langstre-
ckenreisen und in Karawanen (Staub-
li 2013) wurden Esel gesattelt und ge-
zäumt, aber häufi g hat man sich wohl 
mit Strick und Treiberstock begnügt. 
Die Rufe der Treiber (Hiob 39,7) und 
der Stock (Sir 33,25) gehörten zum 
Eselleben.

Esel wurden zum Dreschen ge-
braucht und, wenn keine Rinder zur 
Hand waren, sicher auch zum Pfl ügen. 
Hingegen eignen sie sich nicht gut als 
Zugtiere vor einem Wagen, diese Auf-
gabe hat man in der Landwirtschaft 
eher den Rindern und im Militär den 
Maultieren und Pferden zugewiesen.

Auf Eseln wurde und wird bis heu-
te in vielen Ländern geritten, denn das 
Tier ist auch auf steinigen Wegen tritt-
sicher. Auffälligerweise haben nur die 
Asiaten den Esel als Reittier gebraucht 
(Staubli 2010), während er im alten 
Ägypten fast exklusiv als Packesel 
eingesetzt wurde. Gelegentlich schei-
nen hohe – und wohl häufi g schwer-

gewichtige – ägyptische Beamte mit 
einer Sänfte auf zwei Eseln über ihre 
Ländereien geschaukelt zu sein. Beim 
Reiten auf Eseln spielt das Körperge-
wicht des Reiters oder der Reiterin ei-
ne Rolle. Kinder wurden gern auf Esel 
gesetzt (Ex 4,20), weil man so rascher 
vorankam auf den Arbeitswegen oder 
Reisen, auch Alte, Kranke und Behin-
derte wurden auf Eseln befördert und 
im Bedarfsfall auch Tote (2 Chr 28,15; 
Ri 19,28; 1 Kön 13,29). Nicht nur Män-
ner, auch Frauen reiten in den bibli-
schen Erzählungen auffallend häufi g 
auf Eseln, während die darstellende 
Kunst nur den männlichen Eselrei-
ter kennt. Bei diesen Reitern dürfte es 
sich um die Notabeln der Region han-
deln, Scheichs, die den Esel für tägli-

che Unternehmungen und zum Bewäl-
tigen größerer Reisestrecken brauchten, 
oft begleitet von einem zu Fuß laufen-
den Diener (vgl. und Abraham in Gen 
22,3.5), der den Esel führte oder trieb.

Frauen aus wohlhabenderen Bevöl-
kerungskreisen, so Abigajil in 1 Sam 25 
und die Frau von Schunem in 1 Kön 4, 
hatten einen Reitesel und erweiterten 
damit ihren Bewegungs- und Hand-
lungsradius um einige Kilometer. Auf 
einem Esel zu reiten, sparte Kräfte und 
die Unannehmlichkeit des Laufens in 
der Hitze. Auch wenn mit Eseln, an-
ders als mit Pferden, nicht viel Tem-
po zu machen ist, schätzte man den 
Komfort. Viele einfache Leute konn-
ten sich solchen Luxus aber wohl gar 
nicht leisten.

Abb. 3: Die ägyptischen Expeditionen zu den Türkisminen auf dem Sinai fan-
den unter Beteiligung einheimischer Scheichs statt. Die Memorialstele (um 
1800 v. Chr.) zeigt zuunterst einen vornehmen Scheich auf dem Esel, begleitet 
von Führer und Treiber. [nach Keel/Staubli 2001: 38, Abb. 14]

Abb. 2: Viehhüter machen einen Esel mit brachialer Gewalt und dem Stock gefügig. Reliefs in ägyptischen Gräbern des 
Alten Reichs stellen auch oft mit Faszination und Stolz die Bezwingung von Stieren oder das Treiben großer Herden dar. 
Bemaltes Relief aus der Mastaba des Ti, Sakkara, 5. Dyn., um 2450 v. Chr. [nach Wild 1966: Pl. CLIV]
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Esel sind sehr bescheidene Fresser, 
wiederum im Gegensatz zu Pferden, 
die Getreide als Futter brauchen und 
damit Nahrungsmittelkonkurrenten des 
Menschen sind. Sie kommen mit Grä-
sern, Stroh, Disteln von noch so ma-
geren Böden aus und brauchen wenig 
Zufütterung, für längere Wege ist even-
tuell ein Proviantsack mit Heu, Getrei-
de oder Brot erforderlich. Auch ihr 

 Sie wurden nicht nur als 
Packesel und Arbeitstiere 
genutzt, sondern auch als 
Reitesel für Männer und 
Frauen

Wasserbedarf ist nicht anspruchsvoll, 
was sie zu idealen Begleitern der Men-
schen in kargen Zonen macht.

macht und des Stolzes der Reichen. In 
den Anfängen Israels ritten nicht ein-
mal die Könige auf Pferden, und das 
deuteronomische Gesetz versucht noch 
viel später die Pferdezucht und -hal-
tung am Hof einzuschränken. Die mes-
sianische Erwartung eines friedferti-
gen, gerechten Herrschers konnte mit 
dem vertrauten Bild eines Eselreiters 
programmatisch an einheimische Tra-
ditionen anknüpfen, wie es im Buch 
Sacharja (9,9) geschieht. 

Der Esel stand nicht auf dem Spei-
sezettel Israels, er galt wie das Pferd 
als unrein. Speisevorschriften syste-
matisieren und erklären im Nachhin-
ein landes- oder bevölkerungseigene, 
oft sehr alte Traditionen. Ein Arbeits-
tier wie den Esel zum Verzehr zu töten, 
war ökonomisch nicht sinnvoll. Nur in 
Katastrophensituationen hat man das 
Tabu gebrochen, um zu überleben (2 
Kön 6,25). Interessanterweise wird je-
doch der Esel, obwohl er unrein ist, als 
Opfertier erwähnt, was einzigartig ist 
(Ex 13,13; 34,20). Die männliche Erst-
geburt einer Eselin muss ausgelöst, al-
so durch ein Ersatzopfer, ein Lamm, 
am Tempel „beglichen“ werden. Mög-
licherweise ist dies die letzte Spur, die 
auf eine Bedeutung des Esels im reli-
giösen Bereich hindeutet. In der amo-
ritischen Tradition scheint, wie vor 
allem Texte des 2. Jahrtausends aus 
Mari bezeugen, die Besiegelung von 
Vertragsabschlüssen durch Eselsopfer 
sehr beliebt gewesen zu sein. Im Al-
ten Testament sind Esel im Umfeld von 
Gottesmännern und Propheten anzu-
treffen, und in der Geschichte von Bi-
leams Eselin wird dieser eindeutig ei-
ne divinatorische Fähigkeit zugespro-
chen. Das Tier erkennt den göttlichen 
Boten und Willen und beginnt im ent-
scheidenden Moment sogar zu spre-
chen (Num 22,28).

Die Archäologie hat in den letzten 
Jahren äußerst interessante Funde von 
Eselsbestattungen beigesteuert, auch in 
Israel, und dies vom 3. bis ins 1. Jahr-
tausend. Es kommen Bestattungen von 
Eseln zusammen mit Menschen, aber 
auch Alleinbestattungen vor, sei es in 

Wissenswertes rund um die symbolische und 
religiöse Bedeutung des Esels

Dieser Beitrag konzentriert sich auf das 
Verhältnis von Esel und Mensch, es 
geht um realienkundliche und sozial-
geschichtliche sowie ethische Aspekte. 
Bevor wir uns den Fragen des Tier-
schutzes und speziellen biblischen Tex-
ten zuwenden, sollen aber an dieser 
Stelle noch einige Informationen den 
größeren Rahmen abstecken, zu dem 
auch die symbolische und religiöse Be-
deutung des Tieres gehören (vgl. auch 
Schroer 22013). Esel waren in ihrer 
Funktion als Mitarbeitende in der 
Landwirtschaft und Gefährten auf kur-
zen und langen Wegen wertvoll. Wur-
de in kriegerischen Auseinanderset-
zungen eine Stadt erobert, nahmen die 
Sieger die Esel wie auch anderes Vieh 
selbstverständlich als begehrte Beute 
mit. Mehrere Esel zu besitzen, war ein 
Zeichen von Wohlstand, und der ein-
zige Esel, den eine arme Witwe besaß, 
möglicherweise ihr größter Besitz. Esel 
wurden gezüchtet, als besonders edel 
galten weiße Tiere (Ri 5,10). Das Rei-
ten auf dem Esel war Ausdruck von 
Status. Manche Eigenschaften der Tie-
re galten als auffällig, z. B. die starke 
Erektion des langen Gliedes beim 
Hengst, die den Esel zum Inbegriff der 
Lüsternheit werden ließ (Ez 23,20). Die 
bekannte Starrsinnigkeit von Eseln 
wird in ägyptischen Texten zum Bild 
der Unbelehrbarkeit und Dummheit 
von Schülern. Das Alte Testament ist 
aber von solchen Assoziationen und 
unserem Schimpfnamen Esel für einen 
Dummkopf weit entfernt. Aus bibli-

schen Texten spricht eher ein gewisser 
Respekt für die Eigenheiten des Esels. 
Seine Dickköpfi gkeit bzw. die Eigen-
schaft, bei Irritationen einfach stehen-
zubleiben, erweisen sich in Erzählun-
gen als durchaus kluges Verhalten. Das 
Hebräische kennt verschiedene Wörter 
für Esel: chamor Esel; ʿaton Eselin; ʿir 
oder ʿ ajir junger Eselhengst. „Esel“ und 
„Eselhengst“ sind auch als Männerna-
men überliefert, was auf eine positive 
Bewertung des Tieres oder jedenfalls 
mancher seiner Eigenschaften hin-
weist, ähnlich übrigens im Arabischen 
(Dirbas 2014: 10). Während der Wild-
esel ein Symbol von unzähmbarer Frei-
heit und menschenscheuer Flüchtigkeit 
(Hiob 39,5–8) ist, ist der (Haus-) Esel 
auch ein Symbol für Frondienst. Die 
harte Arbeit ist sein in der von Gott 
geschaffenen Weltordnung veranker-
tes Schicksal, das er geduldig trägt. Sei-
ne Friedfertigkeit macht ihn zum ge-
eigneten Reittier.

Bescheidenheit, zuverlässige Diens-
te und sein ruhiges Wesen sowie die 
Verwurzelung im Land und seiner Be-
völkerung erklären, warum Jesus beim 
Einzug in Jerusalem auf einem Esel und 
nicht auf einem Pferd geritten kommt 
(Mk 11,1–10 und Parallelen). Das Pferd 
war das Symbol militärischer Über-

 Der Esel steht für 
unzähmbare Freiheit, aber 
auch für Bescheidenheit 
und zuverlässige Dienste
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Gruben oder unter Häusern. Die Funde 
zu deuten, ist bislang schwierig. Han-
delt es sich um Grabbeigaben, durch 
die man den Status eines Verstorbenen 
zum Ausdruck brachte? Wollte man 
ihm eine gewisse Ausstattung und Ar-
beitshilfe mitgeben in das Totenreich? 
Sicher nachweisbar ist für das 3. Jahr-
tausend ein Gründungsopfer beim Bau 
von Gebäuden auf dem Tell es-Safi , der 
späteren Philisterstadt Gat (Greenfi eld 
et al. 2012). Die Sorgfalt von Eselsbe-
gräbnissen, die auf eine religiöse Be-

deutung des Tiers hinweist, steht jeden-
falls im Kontrast zum sprichwörtlichen 
Eselsbegräbnis. In der Alltagswelt hat 
man einen toten Esel höchstens ver-
scharrt, eher noch draußen auf dem 
Feld liegen lassen, bis die Geier und 
Wildtiere ihre Arbeit getan hatten. Von 
einem Esel ist praktisch nichts sekun-
där verwertbar, weder das Fell noch 
die Knochen. Ein Eselsbegräbnis für ei-
nen Menschen (Jer 22,19) ist somit ei-
ne Schreckensvision, nämlich die Aus-
sicht, gar nicht bestattet zu werden.

der Gemeinschaft darstellen. Ihnen bei 
Verschuldung ihren letzten Besitz, der 
ihnen zugleich die unbedingt notwen-
dige Hilfe bei der Feldarbeit und etwas 
Mobilität gewährte, wegzunehmen, be-
deutet den existenziellen Ruin und wird 
in Hiob 24 ganz in der Linie propheti-
scher Kritik (Amos, Micha) als Verbre-
chen gewertet.

Von diesem Text her werden nun 
auch einige Gesetzestexte gut ver-
ständlich. Im Dekalog werden Rind und 
Esel neben Haus, Ehefrau, Sklaven oder 
Sklavinnen sowie Hausrat und sonsti-
gem Besitz (denkbar sind hier Felder, 
Vorräte) des Nächsten unter das Be-
gehrensverbot gestellt (Ex 20,17; Dtn 
5,21). Was dem Nachbarn, Verwand-
ten, aber auch Gastarbeiter gehört, ist 
dem kriminellen oder profi tgierigen 

Begehren entzogen. Bei Diebstahl ei-
nes Esels ist, wenn dieser lebend beim 
Dieb gefunden wird, eine doppelte Er-
stattung vorgeschrieben (Ex 22,4). Das 
Bundesbuch, das älteste Gesetzbuch im 
Alten Testament, kennt zudem Vor-
schriften, die Unfälle mit Rindern und 
Eseln betreffen. Wenn jemand fahrläs-
sig eine Zisterne offen lässt und nicht 
absichert, sodass ein Rind oder Esel hi-
neinfällt, ist der Zisternenbesitzer haft-
bar und muss für ein verendetes Tier 
zahlen (Ex 21,33 f.). Kompliziert ist der 
Fall, wenn jemand ein Tier einem Nach-
barn oder Verwandten in Obhut gibt 
und das Tier während dieser Zeit Scha-
den erleidet oder gar stirbt (Ex 22,9 ff.). 
Es sind verschiedene Gründe denkbar, 
warum man Schaf, Rind oder Esel je-
mandem anvertraute, z. B. wenn so die 
Aufsicht über eine Gruppe von wei-
denden Tieren gemeinschaftlich orga-
nisiert wurde, oder wenn man Rind und 
Esel untereinander für die Feldarbeit 
oder einen Transport auslieh. Die Ge-
setzgeber bestimmten die Haftbarkeit 
dessen, der die Verantwortung für das 
Tier hatte, sowie die Ansprüche, die 

 Rind und Esel sind nach 
alttestamentlichem Gesetz 
besonders geschützt

Die Sorge um das Nutztier: 
der Esel in ausgewählten biblischen Texten

Tierschutz ist keine Erfi ndung der Neu-
zeit, es gibt durchaus bereits in antiken 
Kulturen Vorschriften, die Tiere schüt-
zen. Deren Motivation und Begrün-
dung von Tierschutz deckt sich aller-
dings nicht unbedingt mit Ansichten, 
die heute in der Diskussion und längst 
nicht etabliert sind. So könnten die bib-
lischen Texte gerade, wenn es um Nutz-
tiere geht, grundsätzlich die Wahrung 
von wertvollem Besitz im Blick haben 
und dabei nicht in erster Linie an das 
Eigenwohl des Tieres denken.

Ganz ähnlich wie die gute Behand-
lung von Sklaven jenseits aller Ideen 
von Menschenrechten vernünftig be-
gründbar ist, weil es sich besitzmin-
dernd auswirkt, sie zu schinden (vgl. 
Sir 33,25–33), ist es vernünftig, den 

Esel oder das Rind nicht so zu strapa-
zieren, dass das Tier krank wird oder 
gar stirbt. In dieser anthropozentri-
schen Sichtweise sind Tiere primär Be-
sitz und Wert, der zu erhalten ist. Nur 
wer im Überfl uss lebt oder ein Dumm-
kopf ist, kann solche Güterabwägung 
missachten. So schützen die Vorschrif-
ten wohl meistens die Besitzer und erst 
in zweiter Linie das Tier als solches.

 Vergleichbar den Sklaven 
sind auch Tiere Wert und 
Besitz, die es zu erhalten 
gilt

Der Wert von Eseln ist aus zahl-
reichen Texten des Ersten Testaments 
unmittelbar abzulesen. So erhält Abra-
ham vom Pharao neben Schafen, Rin-
dern, Kamelen und Sklaven auch Esel 
und Eselinnen (Gen 12,16; 24,35) als 
wertvolle Geschenke. Hiobs Besitz wird 
mit genauen Angaben zur Anzahl sei-
nes Viehs beziffert, darunter auch 500 
Eselinnen. Esel und besonders Eselher-
den ließ man nicht unbeaufsichtigt, sie 
wurden gehütet (Gen 36,24). Verlie-
fen sich Tiere, wurden sie unter gro-
ßem Aufwand gesucht. Die Geschich-
te von der Erwählung Sauls zum Kö-
nig beginnt mit einer dreitägigen und 
sehr weiträumigen Suche nach den ver-
lorenen Eselinnen seines Vaters Kisch 
(1 Sam 9–10). Zu den Steuern, die die 
freien Israeliten an den Palast abtre-
ten mussten, gehörten auch Esel (1 Sam 
8,16). Für Eselherden am königlichen 
Hof gab es speziell mit der Aufsicht be-
traute Beamte (1 Chr 27,30). Viel be-
scheidenere Verhältnisse sprechen aus 
Hiob 24,3, einem Kapitel, das scho-
nungslos sozialkritisch die Profi tgier 
der Reichen in der nachexilischen Zeit 
entlarvt und ihnen u. a. vorwirft, dass 
sie nicht davor zurückscheuen, einer 
Waisen den (einzigen) Esel wegzuneh-
men und das (einzige) Rind der Witwe 
zu pfänden. Waisen und Witwen ste-
hen in Israel unter besonderem Schutz 
Gottes, da sie die schwächsten Glieder 
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der Besitzer geltend machen konnte, 
indem sie Unfälle und Veruntreuung 
zu unterscheiden suchten, bei man-
gelnden Zeugen allerdings das Urteil 
nur auf eine eidesstattliche Erklärung 
des Beschuldigten gründen konnten. 
Aus der ägyptischen Handwerkerstadt 
Der el-Medina sind betreffend sehr 
ähnlicher Vorfälle mit Eseln eine Rei-
he von Ostraka mit Schadensersatzkla-
gen und -urteilen erhalten (Janssen 
2005). Auch eine Vorschrift in Ex 23,4 f. 
fügt sich in ihrer Intention hier an: 
„Wenn sich das Rind oder der Esel dei-
nes Feindes verirrt hat und du triffst 
sie an, so sollst du sie ihm wieder zu-
führen. Wenn du den Esel deines Fein-
des unter seiner Last erliegen siehst, so 

sollst du ihn nicht ohne Beistand las-
sen, sondern ihm aufhelfen.“

Der Hintergrund ist der einer per-
sönlichen Feindschaft, vielleicht auf-
grund von Rechtsquerelen oder Schul-
den, doch wird dazu nichts Genaues 
gesagt. Jedenfalls scheint die Möglich-
keit, dem Nachbarn zu schaden und 
das Tier vielleicht unbemerkt unter die 
eigenen Tiere zu mischen, verlockend. 
Den verlaufenen Esel oder das Rind in 
einer solchen Situation nicht dem Be-
sitzer zuzuführen, wäre aber dem Ge-
setzgeber nach ein Unrecht. Um unter-
lassene Hilfeleistung geht es im zwei-
ten Teil des Gebots. Natürlich hilft man 
sich unter Freunden. Aber welch gute 
Gelegenheit, dem verfeindeten Nach-

barn zu schaden, indem man seinen 
Esel mitsamt der Ladung dem Schick-
sal überlässt! Das Gesetz verpfl ichtet 
aber unabhängig von Freundschaft und 
Feindschaft dazu, dem Tier erste Hilfe 
zu leisten, dafür zu sorgen, dass es wie-
der auf die Beine und nach Hause 
kommt.

Die Notwendigkeit solcher Vor-
schriften enthüllt, dass Esel wohl häu-
fi g überladen wurden (vgl. die idea-
lisierten Proportionen von Tierkör-
per und Ladung bei Abb. 4). Gerade 
bei der Ernte war auch damals Zeit 
schon Geld, denn Garben oder Früch-
te mussten noch bei Tageslicht einge-
bracht werden, und der Esel wurde be-
packt, bis er unter der Last einknickte.

Eine weitere interessante Vorschrift 
betrifft das Pfl ügen. Im deuteronomi-
schen Gesetzbuch (Dtn 22,10) wird, 
zwischen Verboten von Mischpfl an-
zungen in Weinbergen und Mischtex-
tilien, auch verboten, ein Rind und ei-
nen Esel zusammen vor den Pfl ug zu 
spannen. Der Zusammenhang insinu-
iert also, dass es sich um ein Rein-
heitsgebot handelt, doch könnte auch 
die Sorge um das Tierwohl eine Rol-
le gespielt haben. Für den Esel ist es 
die größere Qual, zusammen mit dem 
Rind unter demselben Joch zu laufen 
und den Pfl ug zu ziehen. Jedenfalls 
legt Philo von Alexandrien in seiner 
Schrift „Über die Tugenden“ (§ 147) 
und auch im 4. Buch „Über die Einzel-
gesetze“ (§ 205 f.) dieses jüdische Ge-
setz im Sinne von Tierschutz zuguns-
ten des zwar unreinen, aber schwäche-
ren Esels aus. Allerdings scheint Philo 
im Schritt vom Kleinen zum Großen 
die symbolische Bedeutung dieses To-
ra-Gesetzes fast noch wichtiger, dass 
nämlich auch für Menschen der An-
spruch gelte, Rücksicht auf die Schwä-
cheren zu nehmen, selbst wenn es sich 

 Schutzvorschriften 
weisen zugleich auf eine 
tatsächliche übermäßige 
Beanspruchung der Tiere 
hin

Abb. 4: Der Esel steht in der kanaanäischen Kultur für Prosperität. Schwer be-
packt – die Ladung ist nicht perspektivisch, sondern hochgeklappt in der Auf-
sicht dargestellt – läuft er vor seinem Treiber her. Der Zweig vor ihm verstärkt 
die Assoziation mit gutem Gedeihen. Auf der Rückseite des Siegelamuletts 
(nicht abgebildet), einer kleinen Platte aus 17./16. Jh. v. Chr., sind zwei Män-
ner an einer stilisierten Palme zu sehen, ein Motiv, das die Gültigkeit von Ver-
tragsabschlüssen beschwört. Die Partner hatten möglicherweise ein Handelsab-
kommen, bei welchem der Warenaustausch mit Eseln eine Rolle spielte. Privat-
sammlung O. Keel, SK 1998.1 [nach Keel/Staubli 2001: 38, Abb. 13]
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um Fremde handle, und nicht die Macht 
des Stärkeren anzuwenden. Auch Jesus 
Sirach (25,8) zitiert übrigens das Ge-
setz schon „symbolisch“ für menschli-

che Beziehungen, nämlich die Ehe, für 
welche der Mann (als der Überlegene) 
sich eine kluge Frau suchen soll, damit 
das Paar ein gleiches „Gespann“ bildet.

um die Bedürfnisse des Tiers (vgl. Spr 
12,10). Ihm das Fressen bei der harten 
Arbeit zu verweigern, ist Tierquälerei. 
Am Verhalten gegenüber dem Tier ist 
die Gottesbeziehung, also die Fröm-
migkeit eines Menschen ablesbar. Das 
Verbot, ein Rind, Schaf oder eine Zie-
ge nach der Geburt von ihren Jungtie-
ren zu trennen (Lev 22,27 f.; vgl. Ex 
22,28 f.), kann ebenfalls als Rücksicht-
nahme auf Tierbedürfnisse gelten. Es 
ist grausam, einem Muttertier das Jun-
ge wegzunehmen, und ein Sakrileg, 
wenn ein Böcklein in der Milch der ei-
genen Mutter gekocht wird (Ex 23,19 
und öfter). Hier wird zugleich ein Ta-
bu wirksam, das der Heiligkeit von Le-
ben und Fortpfl anzung geschuldet ist. 
Muttertier und Jungtier sollen nicht 
miteinander getötet werden (Dtn 
22,6 f.), ein männliches Tier darf nicht 
kastriert werden (Lev 22,24).

Die Pietät, das Zurückschrecken vor 
dem eigennützigen Zugriff auf etwas, 
das einer höheren Macht unterstellt ist, 
gehört zur Religion. Tiere sind nach alt-
israelitischer Anschauung zwar einer-
seits dem Menschen von Gott „unter 
die Füße gelegt“ worden (Ps 8,8), doch 
beharren vor allem weisheitliche Tradi-
tionen auch darauf, dass das Existenz-
recht, die Biotope und die Lebensweise 
der Wildtiere von Gott in der Schöp-
fungsordnung verankert wurden, un-
abhängig von allen menschlichen In-
teressen. Die hohen Berge gehören dem 
Steinbock und die Felsen dem Klipp-
dachs (Ps 104,18 f.), Wildesel und Wild-
stier sind frei und für den Menschen 
nutzlos (Hiob 39,5–12). Innerbiblisch 
lassen sich hier durchaus widerstrei-
tende Ansichten erkennen, wie weit die 
Verfügungsgewalt von Menschen über 
Tiere gehen sollte. Das Sabbatgebot für 
die Arbeitstiere spricht in diesem Kon-
text eine klare Sprache – und verlangt 

 Zur Religion gehört ein 
Zurückschrecken vor dem 
eigennützigen Zugriff auf 
die Tiere, sie gelten nicht 
nur als Sache und Besitz

Ein freier Tag für das Arbeitstier – die erstaunliche Reichweite 
des Sabbatgebots

Die Sabbatruhe ist nach Ex 23,12 und 
dem Dekalog in Dtn 5,14 (vgl. Ex 20,10) 
für den gesamten israelitischen Haus-
halt geboten: Sechs Tage sollst du dei-
ne Arbeit tun, am siebenten Tag aber 
sollst du feiern, damit dein Rind und 
dein Esel ruhen und der Sohn deiner 
Sklavin und der Gastarbeiter aufatmen 
können.

Auch in diesem Fall ist vorstell-
bar, dass der verordnete Ruhetag für 
das Haustier eigennützig, im Sinn des 
menschlichen Gesetzgebers oder des 
menschlichen Tierhalters, motiviert 
ist. Es ist einerseits eine Gewähr für 
die Einhaltung des Sabbats, wenn al-
les still steht und nicht nur einige Mit-
glieder der Hausgemeinschaft ausru-
hen. Es ist andererseits sicher auch im 
Sinn von Besitzwahrung und -pfl ege 
klug, ein Arbeitstier nicht jeden Tag 
an die Grenze seiner Kräfte zu trei-
ben. Dennoch scheint mir im Sabbat-

gebot für die Tiere mehr als solch ra-
tionales Nutzdenken verborgen zu sein. 
Rind und Esel gehören, wie der Zusam-
menhang der Formulierungen unmit-
telbar erkennen lässt, zur Familie, man 
teilte mit ihnen einen sehr engen Le-
bensraum, übrigens oft auch nachts, da 
Esel in der Nähe der Haustür oder im 
Hof angebunden wurden. Die gesam-
te Schöpfungstheologie und das Men-
schenbild Israels gehen von einer sehr 
großen Nähe und Verwandtschaft von 
Tier und Mensch aus. Das Tier wird im 
alten Israel oft wie der sozial schwäch-

 Die Schöpfungstheologie 
Israels geht von einer 
großen Nähe und 
Verwandtschaft zwischen 
Mensch und Tier aus

ste und daher besonders schützenswer-
te Teil der Gemeinschaft betrachtet. 
Nach den Weisen Israels ist ein got-
tesfürchtiger Mensch an der Empathie 
für sein Vieh erkennbar (Spr 12,10): 
Der Gerechte hat Verständnis für das 
Verlangen seines Viehs, aber das Herz 
der Gottlosen ist grausam.

Die Einhaltung des Sabbats passte 
vielen besonders wirtschaftstüchtigen 
Judäern keineswegs. In Neh 13,15 wird 
das unvermindert geschäftige Treiben 
der profi tgierigen Händler am Sabbat 
angeprangert, da fi el der Beschreibung 
nach kaum ein Esel (mit Ladung) aus. 
Die späteren rabbinischen Weisungen 
zum Tierschutz lassen darüber hinaus 
erkennen, welch schlaue Ideen man-
cher jüdische Viehbesitzer hatte. So 
verboten die Rabbinen, ein Arbeits-
tier am Sabbat an einen Nichtjuden 
zu vermieten oder nachts mit der Kuh 
selbst zu pfl ügen, um sie am nächsten 
Morgen dann an den Nachbarn auszu-
leihen (Neudecker 1992: 479 mit wei-
teren Beispielen). Der Profi tmaximie-
rung auf Kosten des Tieres versuchte 
das Sabbatgebot jedenfalls einen Rie-
gel zu schieben. Als geringster Volks-
genosse genoss das Haustier wie der 
Sklave auch Rechte – und das Recht 
auf einen freien Tag ist ein großzügig 
bemessenes Recht.

Das Denken, das sich in dem für Is-
rael, das Judentum und das Christen-
tum so zentralen und kulturprägenden 
Sabbatgebot manifestiert, geht einen 
großen Schritt in Richtung von Grund-
rechten für Mensch und Tier. Tier-
schutzvorschriften sind allerdings im 
Alten Testament nur sporadisch anzu-
treffen. Aus der Vorschrift, einem Rind 
beim Dreschen das Maul nicht zu ver-
binden (Dtn 25,4), spricht das Wissen 
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uns gegenüber der antiken Kultur, die 
ein solches Gebot hervorgebracht hat, 
Respekt ab, wird doch die Erkenntnis, 
dass Tiere nicht nur Sache und Besitz 

(res) sind, sondern Wesen mit Empfi n-
dungen, Bedürfnissen und Rechten, in 
modernen Staaten erst in allerjüngster 
Zeit auch juristisch umgesetzt.

Gottes Mächte als der berühmte Pro-
phet, der Esel rettet seinen Herrn, und 
der Reiter, der auf das Tier eindrischt, 
wird dafür von höchster Warte zur Re-
chenschaft gezogen.

An Stelle eines Schlusswortes: Bileams Eselin

Die Geschichte von Bileams Eselin in 
Num 22 verdient es, an den Schluss ge-
stellt zu werden. Seiner Eselin verdankt 
es der Prophet, dass er lebend davon-
kommt, als sich ihm ein Engel Gottes 
mit dem Schwert in den Weg stellt. Bi-
leam sieht den Engel nicht, die Eselin 
aber erkennt die Gefahr und weicht aus. 
Da schlägt der Prophet das Tier, um es 
wieder auf den Weg zurückzutreiben. 
Schließlich legt die Eselin sich unter 
dem Reiter einfach hin. Als dieser sie, 
außer sich vor Zorn, zum dritten Mal 
schlägt, beginnt sie zu sprechen. Das 
Tier erhält hier in einer Erzählung mit 
märchenhaften Zügen eine Stimme und 
fragt: Was habe ich dir getan, dass du 
mich schlägst? Bileams Antwort fällt 
klar aus: Du treibst dein Spiel mit mir, 
hätte ich ein Schwert, hätte ich dich 
schon umgebracht.

Diese Antwort bildet die normalen 
Herrschaftsverhältnisse ab: Ein Esel hat 
sich unterzuordnen und seinen Reiter 
zu tragen. Stockhiebe gehörten na-
türlich zum Alltag mit Eseln. Reitesel 
allerdings waren ausgewählte Tiere, 
und die Bileam-Erzählung setzt vor-
aus, dass sie den Stock nicht allzu häu-
fi g zu spüren bekamen. Bileams Ese-
lin stellt nämlich dem wutentbrannten 
Reiter die Frage, ob sie sich in den an-
scheinend vielen Jahren ihres Dienstes 
je so störrisch benommen habe. Da erst 
sieht Bileam den Engel und muss sich 
sagen lassen, dass er der Eselin, die er 
dreimal geschlagen hat, sein Leben ver-
dankt. Eine denkwürdige Geschichte, in 
der der für Esel sprichwörtliche Starr-
sinn und die normale Reaktion darauf, 
nämlich die Stockhiebe, in ein völlig 
neues Licht gestellt werden. Der störri-
sche Esel hat ein besseres Sensorium für 
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Wer Fleisch essen will, muss auch 
wollen, dass Tiere geschlachtet 

und zerlegt werden. Diesem unaufl ösli-
chen Zusammenhang kann nur entge-
hen, wer dem Fleischverzehr entsagt. 
Schon in biblischen Zeiten scheinen 
Menschen an der Tierschlachtung An-
stoß genommen zu haben. Der pries-
terschriftliche Schöpfungshymnus im 
Buch Genesis besingt das Bild einer 
sehr guten Schöpfung ohne Blutver-
gießen und Fleischverzehr, weder für 
Menschen noch für Tiere. Nach dem 
Herrschaftsauftrag spricht Gott: 

„Hiermit übergebe ich euch alle 
Pfl anzen auf der ganzen Erde, die Sa-
men tragen, und alle Bäume mit sa-
menhaltigen Früchten. Euch sollen sie 
zur Nahrung dienen. Allen Tieres des 
Feldes, allen Vögeln des Himmels und 
allem, was sich auf der Erde regt, was 
Lebensatem in sich hat, gebe ich alle 
grünen Pfl anzen zur Nahrung.“ (Gen 
1,29 f.)

Die Sehnsucht nach einer sehr gu-
ten, gewaltfreien Schöpfung kleidet 
sich in die mythische Form der Erin-
nerung an einen paradiesischen Urve-

  Im Zeichen des Lammes
Hintergründe und Optionen für eine interkulturelle 
Verständigung über die Tierschlachtung

getarismus. Doch irgendwann hat der 
Bazillus der Gewalt die Schöpfung in-
fi ziert, der durch eine Wasserfl ut her-
ausgespült werden soll. Nach der Flut 
erneuert der Schöpfer seinen Schöp-
fungssegen mit einer signifi kanten Ver-
änderung: 

„Furcht und Schrecken vor euch soll 
sich auf alle Tiere der Erde legen, auf 
alle Vögel des Himmels, auf alles, was 
sich auf der Erde regt, und auf alle Fi-
sche des Meeres; euch sind sie überge-
ben. Alles Lebendige, das sich regt, soll 
euch zur Nahrung dienen. Alles über-
gebe ich euch wie die grünen Pfl an-
zen.“ (Gen 9,2 f.) 

Diese verstörenden Worte über-
führen die ehemals pazifi stisch-ve-
getarisch geprägte Vorherrschaft des 
Menschen über die Tiere auf die von 
Gewalt geprägte Realität. Aus die-
ser veränderten Perspektive bietet die 
priesterschriftliche Ätiologie eine Er-
klärung für die tiefgreifende Störung 

 Das Töten von Tieren bleibt 
legitimationsbedürftig

mitgeschöpfl ichen Existierens. Deut-
lich wird: Tiertötung zu Nahrungszwe-
cken wurde schon immer als legitimati-
onsbedürftige Gewalt wahrgenommen. 
Davon zeugt auch die häufi ge Berufung 
auf den Bibelvers „Alles Lebendige, das 
sich regt, soll euch zur Nahrung die-
nen.“ (Gen 9,3) in christlichen Metz-
gerhandwerksgeschichten, der für die 
Rechtfertigung des Berufsstandes und 
des Fleischverzehrs herhalten musste. 
Im Genesistext geht es allerdings mit 
einer bedeutsamen Einschränkung wei-
ter – das Verbot des Verzehrs von Blut: 

„Nur Fleisch, in dem noch Blut ist, 
dürft ihr nicht essen.“ (Gen 9,4) 

Dtn 12 bietet nach der grundsätzli-
chen Erlaubnis des Fleischverzehrs eine 
Begründung für das Bluttabu: „Doch 
beherrsche dich und genieße kein Blut; 
denn Blut ist Lebenskraft, und du sollst 
nicht zusammen mit dem Fleisch die 
Lebenskraft verzehren. Du sollst es 
nicht genießen, sondern wie Wasser auf 
die Erde schütten.“ (Dtn 12,23 f.) Das 
Heiligkeitsgesetz Lev 17,11 weiß: „Die 
Lebenskraft des Fleisches sitzt nämlich 
im Blut“ und bestimmt es zum Süh-

Die religiös-ritualisierte Darstellung des unaufl öslichen Zusammenhangs von Fleisch-
essen und Tiertötung, nicht zuletzt beim islamischen Opferfest, provoziert in den 
westlichen Industrienationen regelmäßig heftige Kritik. Das reicht bis zu deren Verfe-
mung als blutrünstige steinzeitliche Rituale. Verdrängt werden dabei die durch Mas-
sentierhaltung, Tiertransporte und Akkordschlachtungen bedingten Grausamkeiten 
des westlichen Massenfl eischkonsums. Verstellt wird auch die Einsicht, dass in den 
Ritualen ein religiöses Tiertötungsethos aufgehoben ist, das der westlich-christlichen 
Tradition fehlt und das für eine interkulturelle Tierethik fruchtbar gemacht werden 
könnte. Im vorliegenden Beitrag wird versucht, die theologischen Hintergründe und 
ihre interkulturellen tierethischen Optionen auszuleuchten. Dabei kommt dem christ-
lichen Auferstehungslamm eine unerwartet selbstkritische Erkenntnisfunktion zu. Am 
Beispiel der deutschen Diskussion über die religiöse Tierschlachtung wird zugleich die 
historisch-politische Dimension deutlich. 

Heike Baranzke
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nemittel im Kult. Das darauf folgende 
Blutverbot warnt: „Jeder, der es ge-
nießt, soll ausgemerzt werden.“ (Lev 
17,14) Die verschiedenen Traditionen 
im Umgang mit Tierblut eint eine gro-
ße Scheu vor dem Leben spendenden 
Saft, dessen Einverleibung dem Men-
schen – mag er auch Tiere töten, um sie 
zu essen – nicht zusteht. Mit dem Ver-
zicht auf den Blutverzehr erkennt der 
gläubige Israelit die Souveränität des 

Schöpfers an und legt mit der Rückga-
be des Bluts an den Schöpfer für jedes 
getötete Mitgeschöpf Rechenschaft ab. 
Der Israelit, ja sogar der Fremde, der 
dies unterlässt, lädt Blutschuld auf sich, 
wie wenn er einen Menschen getötet 
hätte (Lev 17,4.10). So wird der karni-
vore Mensch durch das Blut daran er-
innert, dass er mit dem Schlachttier das 
Faktum gemein hat, ein sterbliches Ge-
schöpf zu sein – eben ein Mitgeschöpf. 

angerufen wurde; […], außer dem, was 
ihr geschlachtet habt, ferner das, was 
auf einem heidnischen Opferstein ge-
schlachtet worden ist.“

Der heute geltende Normenkatalog für 
die Halal-Schlachtung geht auf die bei-
den Hauptquellen Koran und Sunna 
zurück. So heißt es in Sure 6,118: „Esst 
von dem, worüber der Name Gottes 
ausgesprochen worden ist, so ihr an 
seine Zeichen glaubt.“ In der Spruch-
sammlung des Propheten Muhammad 
heißt es: „Gott hat für alles das Bes-
te vorgeschrieben. Wenn ihr schlach-
tet, dann schlachtet auf die beste Wei-
se, und schärft das Messer und erspart 
dem Schlachttier [unnötiges Leid].“1 So 
zeugen auch die islamischen Quellen 
von dem Bewusstsein der Mitgeschöpf-
lichkeit, aufgrund dessen erwartet wird, 
dass Gott den Menschen beim End-
gericht auch wegen seines Umgangs 
mit den Tieren zur Verantwortung zie-
hen wird. Denn nach Sure 6,38 wer-
den auch die Gemeinschaften der Tie-
re sich am Jüngsten Tag vor Gott ver-
sammeln. Am Lebensende zeigt sich die 
Verbindung von Menschen und Tieren 
mit Gott auch daran, dass so, wie das 
Gesicht eines Toten bei der Beerdigung 
auch der Kopf des Schlachttiers nach 
Mekka ausgerichtet werden soll. 

 Jüdische und islamische 
Schlacht-Vorschriften 
zeugen davon, dass Tiere 
verletzliche Mitgeschöpfe 
sind

Jüdische und islamische Tierschlachtung als religiöse Akte 

Das Bluttabu macht jede Tierschlach-
tung zu einem kultischen Akt und 
steht am Beginn der Entwicklung der 
jüdischen Schechita. Der fromme Jude 
bemüht sich seither um ein möglichst 
vollständiges Ausbluten des Schlacht-
tiers. Nur dann kann das Fleisch ko-
scher, d. h. kultisch rein, genannt und 
für den Verzehr erlaubt werden. Die 
jüdische Tradition liest Gen 9,3 da-
her stets zusammen mit Gen 9,4 und 
den anderen Blutbestimmungen und 
weiß um den Kontrast zu Gen 1,29 f. So 
bewahrt der jüdische  Schächtritus das 
Bewusstsein verletzbarer Mitgeschöpf-
lichkeit, das sich in  vielfältigen bibli-
schen Tierschutzbestimmungen nieder-
schlägt, die das allgemeine Rechtsprin-
zip „Es ist verboten, Lebewesen Leiden 
zu verursachen“ (Cohen 1959) bündelt. 
Die jüdische Tradition entwickelte auch 
akribische Speisevorschriften für die 
koschere Küche und Schlachtbestim-
mungen, die Schechita, die handwerk-
liche und kultische Aspekte umfassen 
und den Schochet zu einem Ethos des 
Tötens herausfordern. Der 1944 im 
Konzentrationslager Bergen-Belsen 
ermordete holländische Rabbiner S. 
Philipp De Vries erklärt in seinem jü-
disch-christlichen Verständigungsver-
such über „Jüdische Riten und Sym-
bole“ (1981) zur jüdischen Schechita: 

„Der Mann, der die Schlachtung durch-
führt, wurde dafür besonders ausgebil-
det. Er untersteht der Aufsicht durch 
das Rabbinat. In der Prüfung mußte er 

beweisen, daß er das Messer zu schlei-
fen wie auch schnell und geschickt da-
mit umzugehen versteht […]. Darauf 
wird er wiederholt geprüft, mindestens 
einmal im Jahr. […] diese Schlachtung 
ist ein ritueller Akt. Eine Handlung, die 
religiösen Charakter trägt. Und bevor er 
das Messer zum Schnitt ansetzt, weiht 
er die Handlung. Er spricht ein heiliges 
Wort. Er denkt an Gott, den Gebieter, 
den Herrn der Welt, der uns durch seine 
Vorschriften auferlegt hat, das Leben 
zu heiligen […] die rituelle Schlacht-
methode stellt die Forderung, alles zu 
vermeiden, was einer rohen Behand-
lung gleichkäme oder das Tier verlet-
zen könnte.“ 

Auch hinter der islamischen Halal-
Schlachtung steht ein Verbot des Blut-
verzehrs. In Sure 5,3 heißt es: 

„Verboten ist euch das Verendete so-
wie Blut und Schweinefl eisch und das, 
worüber ein anderer als Gottes Name 

Eine islamische Besonderheit: Das Opferfest 

„So bete zu deinem Herrn und schäch-
te (Opfertiere).“ (Sure 108,2) Aufgrund 
dieses Koranverses sehen sich erwach-
sene Muslime verpfl ichtet, einmal im 
Jahr beim Opferfest ein Schlachttier zu 
opfern. Unter den veränderten urba-

nen Lebensbedingungen stößt die Vor-
schrift an vielerlei Grenzen der Durch-
führbarkeit, die nicht nur die Räum-
lichkeiten betreffen, sondern auch die 
schwindenden Erfahrungen mit der 
Tierschlachtung. Daher hat sich die 

1  Sahih Muslim, Hadith-Nr. 1955 und Sunan at-Tirmidi, Hadith-Nr. 1409, zit. n. Ilki-
lic 2003, 4.
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Praxis etabliert, anstelle der Schlach-
tung eines Opfertieres beim Opferfest 
den Geldwert zu spenden. Hier wird 
die soziale Dimension des islamischen 
Opferfestes deutlich. 

Das Opferfest – ein Höhepunkt im 
muslimischen Festkalender – ist in der 
Bedeutung für die Familie und die Ge-
sellschaft vergleichbar mit dem christ-
lichen Weihnachtsfest. Es beschließt die 
Pilgertage und schafft ein Zusammen-
gehörigkeitsgefühl, das insbesondere in 
der Diaspora die Bewahrung der mus-
limischen Identität unterstützt (Alboga 
2003, 24). Den religiösen Hintergrund 
bildet die Erzählung von der Hinga-
bebereitschaft Abrahams und Ismaels 
an den einen Gott (Sure 37,100–109), 
die in der biblischen Fassung (Gen 22) 
von Abraham und Isaak erzählt wird. 
Islam bedeutet die vollkommene Hin-
gabe des Willens an Gott. Ein Muslim 
ist ein Mensch, der sein ganzes Le-
ben in den Dienst Gottes stellt. Die-
ser islamische Gedanke ist in der jü-
dischen Religion unter der Heiligung 
des Lebens (Kiddush HaChayyim) durch 
die Heiligung des göttlichen Namens 
(Kiddush HaShem) bekannt, den Jesus 
den Christen im Vaterunsergebet über-
liefert hat: „Geheiligt werde Dein Na-
me!“ (Lenzen 2002). Die religiöse Ver-
bindung von menschlicher Lebensfüh-
rung und Hingabebereitschaft an Gott 
kommt im Koran durch die ausdrück-
liche Einwilligung Ismaels in den an 
Abraham ergangenen Befehl Gottes 
zum Ausdruck. Wie in der Bibel so 
fällt auch im Koran Gott Abraham in 
den Arm und löst seinen Sohn – hier 
Ismael, dort Isaak – gegen einen Ham-
mel aus. Durch die Ersetzung des Men-
schenopfers durch ein Tieropfer setzt 
der barmherzige Gott der Hingabebe-
reitschaft Abrahams und Ismaels die 
menschenrechtliche Grenze der Unver-
fügbarkeit menschlichen Lebens, die 
im jährlichen Opferfest emotional er-
innert und nachvollzogen wird. Dazu 
schlachten muslimische Männer und 
Frauen ein Tier, das zu einem Drittel 
in der eigenen Familie genossen und 
zu zwei Dritteln Bedürftigen gespen-

 Das islamische Opferfest 
verbindet spirituelles und 
soziales Handeln, gerade in 
der Diaspora stärkt es die 
muslimische Identität

det wird. Durch die Pfl icht des Almo-
sengebens üben gläubige Muslime sich 
in die barmherzige Weise der Selbst-
hingabe ein. Diese spirituelle Dimen-
sion des Tieropfers unterstreicht Ko-
ransure 22,37: „Es ist nicht ihr Fleisch 
und auch nicht ihr Blut, das Gott er-
reicht. Es ist eure Frömmigkeit, die ihn 
erreicht.“ Deshalb „stimmen viele der 
muslimischen Gelehrten darüber über-
ein, dass man auch das Geld, womit 
man ein Opfertier kaufen würde, an 
die Armen spenden kann, anstatt Sach-
spenden vom Fleisch des geopferten 
Tieres.“ (Alboga 2003, 24) 

Auch wenn beim islamischen Op-
ferfest die spirituellen und sozialen 
Dimensionen traditionell im Vorder-
grund stehen, ist eine Einbeziehung 
der Tiere in die Barmherzigkeit nicht 
ausgeschlossen. Vielmehr fordert der 
„tierschonende Geist“ der islamischen 
heiligen Quellen nach Ilkilic für die 
Gegenwart, „dass nicht jeder, der ein 
Tier opfern will, dieses auch selbst tö-
ten soll. Wer darin nicht geübt ist, be-
zeugt sogar ein größeres Bewusstsein 
von der Barmherzigkeit Gottes, wenn 
er die Schlachtung des Opfertieres ei-
nem Fachmann überlässt.“ (Baranzke/
Ilkilic/Rheinz 2004, 17) 

Wie aber steht es mit der christli-
chen Tradition? Gibt es auch christli-
che Vorschriften für die Schlachtung 
der Tiere? Es gibt ein christliches Sym-
bol in unserem Alltag, das diesbezüg-
lich Hoffnungen weckt. Mit welchem 
Recht, das wird zu prüfen sein. 

Im Zeichen des Auferstehungslamms: 
Das Metzgerhandwerk – christlich nicht refl ektiert 

Christus als Auferstehungslamm ziert 
nicht nur Bilder oder Schlusssteine mit-
telalterlicher Kirchen, sondern auch 
auffallend viele profane Orte wie Metz-
gereien und alte Gaststätten mit (ehe-
mals) hauseigenen Schlachtbetrieben, 
die oftmals den Namen „Zum Lamm“ 
tragen. Grund dafür ist, dass seit früh-
mittelalterlicher Zeit das Christuslamm 
als Zunftzeichen der Schlachter und 
Knochenhauer dient. Doch die Hoff-
nung, hier auf ein christliches Analo-
gon zur jüdischen Schechita und zur 
islamischen Halal-Schlachtung zu sto-
ßen, wird leider enttäuscht, und zwar 
aus spezifi sch christlich-theologischen 
Gründen. Dafür führt das Nachdenken 
über das Auferstehungslamm als Metz-
gerhandwerkszeichen zu erstaunlichen 
Einsichten über den Metzgerberuf und 
unsere – christlich geprägte – Weise 
des Umgangs mit der Tierschlachtung. 

Die Metzger gehören zu den ältes-
ten Handwerken überhaupt, die sich 
in deutschen Städten spätestens seit 

dem 12. Jahrhundert organisierten und 
seit dem beginnenden 13. Jahrhundert 
als Zünfte belegen lassen.2 Dunkel ist 
jedoch, wann und warum die Metz-
ger das christliche Symbol des Agnus 
Dei neben dem bis heute existierenden 
Ochsenkopf als ihr Zunftzeichen wähl-
ten. Die älteste erhaltene Zunftfahne, 

2  Für Quellennachweise vgl. Baranzke 
1999.
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das „Venli“der Berner Metzger aus dem 
15. Jahrhundert, zeigt beide Motive, 
Christuslamm mit Auferstehungsfah-
ne und einen Stier, über dem drohend 
zwei Hackebeile schweben. Vielleicht 
ist der Ursprung des Symbols in der be-
sonderen Wehrhaftigkeit der Fleisch-
hacker zu suchen. Im Jahr 1084 erret-
teten Metzgergesellen die Erlöseriko-
ne aus der Allerheiligstenkapelle von 
San Lorenzo in Lucina vor dem Flam-
mentod, den ihr die Normannen bei 
der Plünderung Roms fast bereitet hät-
ten. Als Dank soll der Metzgerorganisa-
tion seither das feudalkirchliche Pri-
vileg der Anführung kirchlicher Pro-
zessionen zum Schutz der Erlöserikone 
verliehen worden sein. Ob dieser Sach-
verhalt die Zuordnung des Auferste-
hungslamms zu den Metzgergewerken 
erklärt, ist unklar. Jedenfalls fi ndet sich 
das Osterlamm durch die Jahrhunder-
te nicht nur auf Fahnen der Fleischer-
zunft, sondern auch auf vielen weite-
ren ihrer Zunftgegenstände, wie Tru-

hen, Aushängeschilder, Hauszeichen, 
Siegel, Krüge und Meisterbücher. Bei 
der Neuordnung der Handwerke zu In-
nungen nach der Einführung der Ge-
werbefreiheit im 19. Jahrhundert be-
stätigte der Deutsche Fleischerverband 
bei seiner Gründung am 22. und 23. 
September 1875 in Gotha jedenfalls das 
Osterlamm mit der Auferstehungsfah-
ne als offi zielles Siegel der Metzger-
zunft. Auch als Symbol vieler Orts-
Fleischerinnungen wurde das Agnus 
Dei bis heute bewahrt. Nur eines fi n-
det sich in der Metzgerhandwerksge-
schichte trotz Christussymbol nicht: ein 
Tiertötungsethos. Das Metzgerethos ist 
ein Handwerks- und Kundenethos, kein 
Ethos der Tiertötung. Im Gegensatz zur 
jüdischen und islamischen Religion be-
sitzt die christliche Religion kein Ri-
tual und damit auch keinen festen Ort 
des religiösen und moralischen Nach-
denkens über den Akt der Tötung von 
Mitgeschöpfen. Gibt es dafür eine Er-
klärung? 

ten Problematik somit nicht um etwai-
ge Skrupel in Bezug auf die Tiertötung, 
sondern um die Frage der Gottesbezie-
hung und wie sich diese unzweifelhaft 
unter den Gemeindemitgliedern mit-
teilt. Da gläubige Christen nach Pau-
lus wissen, „dass es keine Götzen gibt 
in der Welt und keinen Gott außer dem 
einen“ (1 Kor 8,4), hat auch der Glau-
be an Götzenopferfl eisch kein funda-
mentum in re. Deshalb kann Paulus 
den im Glauben gefestigten Christen 
mit Leichtigkeit pragmatisch zurufen: 
„Alles ist erlaubt“ (1 Kor 10,23) und 
„Alle Dinge sind rein“ (Röm 14,20), 
und deshalb verwirft er als „Apostel der 
Heiden“ kurzerhand alle bestehenden 
Speise- und Schlachtvorschriften. Aber 
mit Blick auf im Gewissen weniger si-
chere Gemeindemitglieder verpfl ichtet 
Paulus zur brüderlichen Rücksichtnah-
me. Die Dimension der Mitgeschöpf-
lichkeit der Tiere blieb ausgeblendet. 

Infolge des paulinischen Pragma-
tismus im Umgang mit Götzenopfer-
fl eisch gibt es keine Tradition christ-
lich refl ektierter Tiertötung. Fleisch-
essen und Tierschlachtung sind in der 
christlichen Tradition zu einer säku-
laren Nebensächlichkeit geworden, zu 
der die christliche Religion keine Stel-
lung nahm. Dadurch entbehrten auch 
die Schlachter eines religiösen Rück-
halts, der ihnen bei ihrem schweren, 
nicht selten von Schuldgefühlen be-
gleiteten Handwerk spirituelle Orien-
tierung und legitimierende Formen und 
Grenzen gegeben hätte. Während mus-
limische Rechtsgelehrte ihren Metzgern 
„regelmäßige Pausen der Berufsaus-
übung“ empfehlen, „um die Gefühle 
der Barmherzigkeit und der Achtung 
vor dem Leben zu pfl egen“ (Baranz-
ke/Ilkilic/Rheinz 2004, 17), werden im 
christlichen Abendland die einstmals 
geachteten Metzgergesellen im Laufe 
der Neuzeit an den Rand der Gesell-
schaft gedrängt. In England werden 
Schlachter wie Scharfrichter seit dem 
18. Jahrhundert als mitleidlose Gesel-
len betrachtet und von der Teilnah-
me am Schöffengericht ausgeschlos-
sen. Im katholischen Kirchenrecht galt 

„Alles ist rein!“ – Paulus und der sozial verengte Blick 
auf die Tierschlachtung 

Die Antwort auf diese Frage liegt in den 
Paulusbriefen, in denen Paulus mehr-
fach zu Streitfragen über Speisevor-
schriften Stellung nimmt. 

„Der eine glaubt, alles essen zu dür-
fen, der Schwache aber isst kein Fleisch 
[nur Gemüse]. Wer Fleisch isst, ver-
achte den nicht, der es nicht isst; wer 
kein Fleisch isst, richte den nicht, der 
es isst.“ (Röm 14,2 f.) 

Hinter diesem scheinbaren Streit 
zwischen Vegetariern und Fleisches-
sern steckt ein für die frühchristlichen 
Gemeinden spezifi sches Problem – das 
Götzenopferfl eisch, wie im Brief an die 
Gemeinde in Korinth deutlicher wird. 
Dort empfi ehlt er den gläubigen Chris-
ten: 

„Alles, was auf dem Fleischmarkt 
verkauft wird, das esst, ohne aus Ge-
wissenhaftigkeit nachzuforschen. […] 
Wenn ein Ungläubiger euch einlädt und 
ihr hingehen möchtet, dann esst, was 

euch vorgesetzt wird, ohne aus Gewis-
sensgründen nachzuforschen. Wenn 
euch aber jemand darauf hinweist: Das 
ist Opferfl eisch!, dann esst nicht da-
von, mit Rücksicht auf den, der euch 
aufmerksam macht, und auf das Ge-
wissen […] des anderen.“ (1 Kor 10,25. 
28 f.)

Die frühen Christen schlachteten 
meist nicht selbst, sondern kauften 
das Fleisch auf den Märkten der Städ-
te. Dorthin gelangte aber auch das in 
den römischen Tempeln geschlachte-
te Fleisch. So konnte man sich beim 

Einkauf oder bei einem fl eischhaltigen 
Gastmahl nie sicher sein, welcher Gott-
heit ein Schlachttier geopfert worden 
war, von dem das Fleisch stammte. Es 
geht bei der von Paulus kommentier-

 Paulus verwirft alle Speise- 
und Schlachtvorschriften
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der Metzgerberuf bis 1983 als dispens-
bedürftiges Hindernis für den Pries-
terberuf. 

Bis zur Neuzeit fehlt eine christli-
che Lehre der Mitgeschöpfl ichkeit weit-
gehend. Erst die reformatorischen 
Rückgriffe auf alttestamentliche Be-
stimmungen zum Umgang mit Tieren 
trugen maßgeblich zur Entwicklung der 
Tierschutz- und Tierrechtsdiskussionen 
seit dem 18. Jahrhundert bei. Parallel 
dazu verschwindet die Tierschlachtung 
aus der Öffentlichkeit. Galt es einst als 
Ausweis der Ehrlichkeit, wenn Metz-
ger ihre Kunst auf den Marktplätzen 
demonstrierten, und gehörte es bis zum 
17. Jahrhundert noch zur Fertigkeit ei-
nes Edelmannes, ein Tier an der Tafel 
vor den Augen der hungrigen Gäste 
sachgerecht zu zerlegen, verschwan-
den diese Aktivitäten im Verlaufe der 
Neuzeit „hinter die Kulissen der Zivi-

 Viele Fleischesser wollen 
nicht wissen, was in den 
Schlachthöfen passiert

lisation“ (Norbert Elias) und an den 
Rand der Städte. In der Folgezeit  wurde 
die Tierschlachtung in der Öffentlich-
keit zunehmend als peinlich empfun-
den. Nicht zuletzt war das eine Folge 
der Entwicklung von Hygienebestim-
mungen. Heutzutage will kaum ein 
Fleischesser wissen, was in unseren 
Schlachthöfen genau passiert, weil die 
Erinnerung an die Verbindung von Es-
sen und Töten heutigen Tischgenossen 
den Appetit verdirbt. Der Konsument 
will den Fleischprodukten in den Tief-
kühltruhen der Supermärkte nicht mehr 
ansehen, dass sie einmal einem leben-
digen Tier mit Augen und Ohren ge-
hörten. 

„Tier und Jude sind Schicksalsgefährten“ – 
Der lange Schatten der deutschen Tierschutzbewegung 

Der jüdische Philosoph Michael Land-
mann vermerkte in seiner Abhandlung 
über „Das Tier in der jüdischen Wei-
sung“ (1959), dass die jüdische Identi-
fi kation mit dem leidenden Tier, wie sie 
in Jes 53 oder Jer 7 und 11 aufscheine, 
im Christentum durch den alleinigen 
Bezug auf Jesus Christus als Lamm Got-
tes wirkungslos gemacht worden sei. 
Landmann erinnert an einen histori-
schen Zusammenhang von Tierschutz 
und Antijudaismus in Deutschland: 
„Wie die Menschen das Tier als sich 
nicht zugehörig ansehen und es schuld-
los misshandeln und töten, wann und 
wo es ihnen beliebt, so tun sie dassel-
be auch mit dem Juden. […] Tier und 
Jude sind Schicksalsgefährten.“ (Land-
mann 1959, 106) Ergreifend wird das 
gebundene Kälbchen in dem berühm-
ten jiddischen Lied des jüdisch-polni-
sche Schriftsteller Jtschak Katsenelson 
zum Symbol: 

„Auf dem Wagen liegt ein Kälbchen, 
liegt gebunden mit einem Strick, […]. 
Schreit das Kälbchen, sagt der Bauer, 

wer hat dir gesagt, du sollst ein Kalb 
sein, wärst besser ein Vogel geworden, 
wärst besser eine Schwalbe geworden.“ 

Katsenelson schrieb das Lied 1942 
unter dem Eindruck der Deportation 
seiner Familie aus dem Warschauer 
Ghetto nach Auschwitz, wo auch er 
selbst 1944 den Tod fand. „Arme Kälb-
chen darf man binden, und man ver-
schleppt sie und schlachtet sie. Wer 
Flügel hat, fl iegt in die Höhe und ist 
niemandes Knecht. […] Mein Gott, mein 
Gott, mein Gott […].“

Nach der jüdischen Tierrechtle-
rin Hanna Rheinz (1996, 65 f.) ist der 
„deutsche Tierschutz […] unlöslich mit 
dem Bild der Shoah verbunden, als 
Deutsche Schäferhunde in Konzentrati-
onslagern patrouillierten und von SS-
Wachmannschaften auf jüdische Kin-
der gehetzt wurden.“ „Die KZ-Überle-
benden haben die Geburtsstunde des 
deutschen Tierschutzes im Schicksals-
jahr 1933 am eigenen Leibe erlebt. Ge-
meinsam mit dem Schächtverbot wurde 
das ‚Reichstierschutzgesetz zum Schutz 
der Tiere vor Mißhandlung und Quäle-
rei‘ erlassen.“ (Rheinz 1996, 83 f.) 

Der sachliche Anlass für die 
Schächtdebatte war im ausgehenden 
19. Jahrhundert die Frage der Betäu-
bung. Nach Rheinz (1996, 83) wurde 
die Anti-Schächt-Bewegung frühzeitig 
„in den europaweit sich ausbreitenden 
organisierten Antisemitismus inte-
griert“, wodurch sich die Gesprächs-
fronten verhärteten (Lavi 2010). Die 
Nationalsozialisten verwendeten den 
Tierschutz als Waffe zur Ausgrenzung 
der jüdischen Mitbürger. Bitter erin-
nert sich Landmann (1959, 127 f.): 

„Kein Tier wurde von Menschen je är-
ger drangsaliert und mitleidloser zur 
Strecke gebracht als die Juden von den 
Nationalsozialisten. Es ist, als ob sie in 
ihrer Protektion des Tierschutzes etwas 
wie ein Alibi für ihre Verbrechen ge-
sucht hätten. Und diesem Alibi sind 
manche Tierschützer nur allzugern auf 
den Leim gegangen.“ Nach Rheinz 
(1996, 78) hat die „besondere histori-
sche Situation in Deutschland und die 
komplizierte Struktur der jüdischen Ge-
meinden […] nach dem Holocaust ei-
nen praktischen jüdischen Tierschutz 
in Deutschland weitgehend unmöglich 
gemacht. Die beiden Hauptgründe, die 
gegen ein jüdisches Engagement im 
deutschen Tierschutz sprechen, sind die 

 Die Nationalsozialisten 
suchten im Eintreten für 
den Tierschutz ein Alibi 
für ihre Verbrechen an den 
Juden
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fehlende Vergangenheitsaufarbeitung 
deutscher Tierschutzorganisationen 
und die oft von Antisemitismus getra-
genen Anti-Schächt-Kampagnen.“ Ins-
besondere der Philosoph Arthur Scho-
penhauer stellte durch seine explosive 
Mischung aus Tierliebe, Misanthropie, 
Mitleidsethik und christlichem Anti-
judaismus entscheidende Weichen 
(Brumme 1997 u. 2001). Nach Land-
mann (1959, 130) saugte die deutsche 
Tierschutzbewegung mit Schopenhau-
ers Tierphilosophie „unvermeidlich […] 
sein antijudäisches Vorurteil“ ein. 
„Wiewohl er sich mit ihren Bestrebun-
gen im ganzen einig weiß, wird daher 
der Jude der Tierschutzbewegung stets 

mit einem gewissen Mißtrauen begeg-
nen.“ 

Glücklicherweise haben christlicher 
Antijudaismus und nationalsozialisti-
scher Rassenwahn die biblisch-jüdische 
Barmherzigkeitstradition im Tierschutz 
nicht zum Versiegen bringen können. 
Nicht nur die philosophische Tierbe-
freiungs- und die neue Tierrechtsbewe-
gung haben in der Nachkriegszeit von 
den USA aus ihren neuen Anfang ge-
nommen, auch die jüdische Tierrechts-
bewegung „Jews for Animal Rights“ 
sowie die umwelt- und tierethisch mo-
tivierte Öko-Kaschrut-Bewegung sind 
dort beheimatet. 

Die Debatte um die betäubungslose Halal-Schlachtung 

Die antijudaistische Instrumentalisie-
rung der Schächt-Debatte durch die 
Nazis führte in der Bundesrepublik 
Deutschland dazu, die im jüdischen 
Glauben motivierte Schlachtung, die 
von wenigen Überlebenden des Ho-
locaust praktiziert wurde, schuldbe-
wusst-stillschweigend zu dulden. Das 
Ansinnen der seit den 1960er Jahren 
in die Bundesrepublik einwandernden 
türkischen „Gastarbeiter“ auf Erteilung 
einer Ausnahmegenehmigung für die 
islamische Halal-Schlachtung wurde 
jedoch jahrelang von den Gerichten 
abgelehnt. Dieser rechtlichen Ungleich-
behandlung setzte das Bundesverfas-
sungsgericht am 15. Januar 2002 ein 
Ende. Es gab dem Ersuchen eines tür-
kischen muslimischen Metzgers um ei-
ne Ausnahmegenehmigung von dem 
allgemeinen gesetzlichen Verbot statt, 
Tiere ohne Betäubung zu schlachten, 
und provozierte damit heftigen Protest 
der Tierschutzverbände. Am 17. Mai 
desselben Jahres beschloss der Deut-
sche Bundestag die Aufnahme des Tier-
schutzes in das Grundgesetz durch die 
Erweiterung des Artikels 20a GG um die 
drei Worte „und die Tiere“. Erst das zu-
vor ergangene Bundesverfassungsge-
richtsurteil bewog die CDU/CSU-Frak-
tion, die Ausstattung des Tierschutzes 

mit Verfassungsrang nicht ein viertes 
Mal scheitern zu lassen, um ihn gegen 
andere Verfassungsgüter wie die Reli-
gionsfreiheit abwägen zu können. In 
den Jahren 1994, 1997 und 2000 hatte 
sie das tierschützerische Anliegen, das 
damals um die Diskussion der Tierver-
suche kreiste, aus Sorge um die For-
schungs- und Wissenschaftsfreiheit ab-
gelehnt. Offensichtlich spielten in der 
Diskussion um die islamische Halal-
Schlachtung nicht nur Tierschutzin-
teressen eine Rolle. Fremdenfeindli-
che Ressentiments erschweren Musli-
men heute – wie der Antijudaismus den 
Juden seit 150 Jahren (Lavi 2010) –, 
vorbehaltlos die Reichweite ihrer tat-
sächlichen religiösen Verpfl ichtungen 
zu prüfen, da sie sich in ihrer kultu-
rellen Identität nicht akzeptiert und im 
Vergleich zur jüdischen Religionsge-
meinschaft ungleich behandelt fühlen. 
Somit sind alle Parteien in der Debatte 
über die religiöse Schlachtung vielfäl-
tig verstrickt. Die Frage eines barmher-
zigen und verantwortungsvollen zeit-
gemäßen Umgangs mit unseren tieri-
schen Mitgeschöpfen, die wir töten, 
um sie zu essen, bleibt dabei auf der 
Strecke. 

Fazit: Worum es in 
einem interkulturellen 
Tierethikgespräch gehen 
könnte 

1. Am Anfang eines produktiven in-
terkulturellen Gesprächs über die 
Schlachtung steht das schonungslose 
Eingeständnis, dass ein Tier in keinem 
Schlachthof „eine Fahrt in die Som-
merfrische“ antritt: „unbeschwert, 
schmerzfrei, hirntot“ (Rheinz 2002). 
Das Schlachten von Tieren ist an sich 
in jeder Methode grausam. 

2. Tierschlachtung ist grausam, weil 
Tiere Lebewesen sind, die ähnlich wie 
Menschen Schmerzen und Lebensangst 
empfi nden. Säkulare wie religiöse Ge-
meinschaften sind gleichermaßen he-
rausgefordert, diesen Vergleichbarkei-
ten von Menschen und Tieren in der 
Praxis verantwortungsvoll Rechnung 
zu tragen. Eine wichtige Möglichkeit 
heutiger Verantwortung zur Schmerz-
reduktion bei der Schlachtung ist die 
Anwendung von Betäubungsmetho-
den. 

3. Die Verwendung von Betäu-
bungsmethoden muss allerdings sorg-
fältig erfolgen. Im Vergleich zu betäu-
bungslosen Formen religiöser Schlach-
tung wird oft die Illusion gepfl egt, die 
rechtliche Betäubungspfl icht erspare 
den Schlachttieren in säkularen 
Schlachthöfen jegliches Leiden. Dabei 
werden nicht nur die Probleme der 
Massentierhaltung und der Tiertrans-
porte ausgeblendet. Die korrekte An-
wendung der unterschiedlichen Betäu-
bungsmethoden verlangt anatomische 
und technische Kenntnis, Übung, Kon-
zentration und vor allem Zeit. Bei 60 
Rindern pro Stunde bzw. 3000 Tieren 
pro Tag verfehlen nicht wenige Bol-
zenschüsse von oft schlecht bezahlten 
unausgebildeteten Tagelöhnern das 
Gehirn der Tiere, nicht wenige Koh-
lendioxydbäder werden zu früh abge-
brochen, Elektrozangen falsch ange-
legt. So Erleben viele Schlachttiere ih-
re Fließbandzerlegung bei vollem 
Bewusstsein. Ein ernsthaftes Plädoyer 
für eine Betäubung von Schlachttieren 
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vor dem Schlachten muss sich daher 
zugleich gegen den massenhaften und 
billigen Fleischkonsum wenden. 

4. Die religiösen Schlachtungen 
stellen die Tiertötung und das Fleisch-
essen in einen über die Ernährung und 
die Marktlogik hinausgehenden reli-
giösen Sinnkontext. Sie besitzen das 
Potential, die Verantwortung des Men-
schen für die Tiere als Mitgeschöpfe vor 
dem Schöpfer sichtbar zu machen und 
sogar beim Vollzug der Tierschlachtung 
danach zu streben, in größtmöglichem 
Maße an der Barmherzigkeit Gottes 
teilzunehmen. Die religiöse Schlach-
tung, die diesen Namen verdient, ver-
langt somit nicht nur die Ausführung 
einer Vorschrift nach dem Buchsta-
ben, sondern auch eine persönliche 
Haltung, die dem Geist der religiösen 
Bestimmung entspricht. Hier wird im 
Vergleich zu Judentum und Islam eine 
Fehlstelle in der christlichen Tradition 
schmerzlich bewusst. 

 Durch massenhaften 
Fleischkonsum werden 
Menschen mitschuldig am 
Leid der Schlachttiere

5. Durch den gedankenlosen mas-
senhaften Fleischkonsum werden die 
Mitglieder einer Gesellschaft mitver-
antwortlich am schweren Leid der 
Schlachttiere sowie an der durch Ab-
stumpfung verursachten Verletzung 
der ethischen und religiösen Integri-
tät ihrer Metzger. Das Dankgebet bei 
Tisch kann zur alltäglichen Förderung 
eines mitgeschöpfl ichen Bewusstseins 
und das Einlegen fl eischloser Tage zur 
zeichenhaften Vergegenwärtigung der 
einstmals „sehr guten“ gewaltfreien 
Schöpfung beitragen. 
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 Der christliche Beitrag zur Tierethik 
säkularer Gesellschaften
Rückblick und aktuelle theologische Herausforderungen

Menschen haben in ihrer langen Geschichte die verschiedenen Arten der Beziehungen 
zu Tieren auf unterschiedliche Weise gedeutet und legitimiert. Die markantesten Mei-
lensteine dieser Entwicklung: die Domestizierung von Tieren in der Antike wie auch 
im alten Israel; die zunehmende Instrumentalisierung bis hin zu ihrer Industrialisie-
rung seit dem 18. Jahrhundert; die veränderte Wahrnehmung des Tieres in der mo-
dernen Wissensgesellschaft. Die in den letzten Jahrzehnten geführte Diskussion um 
Tierrechte hat teils weit auseinanderstrebende Ansätze hervorgebracht. Sie münden 
in eine Vielzahl von Themen, mit denen sich die Tierphilosophie und die Theologie 
der Gegenwart befassen. Dabei gilt es, neuere Versionen der Evolutionslehre theolo-
gisch aufzugreifen und so zu integrieren, dass Theologie für die heutigen Lebenswis-
senschaften anschlussfähig bleibt. 

Seit einigen Jahrzehnten ist eine vielfäl-
tige Diskussion im Gang, die die Bezie-
hung zwischen Mensch und Tier in ver-
schiedener Hinsicht problematisiert und 
zugleich normativ festlegen möchte. Die-
se Diskussion, die viele Disziplinen sowohl 
aus den Natur- als auch aus den Human-
wissenschaften mobilisiert hat, hat ver-
schiedene Phasen durchlaufen und setzt 
heute im Vergleich zum Stand der Dis-
kussion während der 1980er und 1990er 
Jahre neue Akzente.

Die Problem- und Fragestellungen 
der ersten Phase der sogenannten Tier-
rechtsdiskussion sind relativ gut auf-
gearbeitet.1 Dennoch sollen im folgen-
den Beitrag die wichtigsten Aspekt der 
damaligen Diskussion zusammenfas-
send skizziert werden, um anschließend 
die Themen und Auseinandersetzungen 
der neueren Phase so schildern zu kön-
nen, dass daraus die Rolle der theolo-
gischen Refl exion zur ganzen Proble-
matik sichtbar werden kann. 

Der Mensch hat immer Beziehungen 
zu Tieren gehabt und zugleich immer 
versucht, diese Beziehungen zu deuten 
und zu legitimieren. Sie geschichtlich 

zu klassifi zieren und eine Art Itinerar 
durch die Jahrhunderte zu skizzieren 
ist kein leichtes Unterfangen und sollte 
nicht zur Festlegung von starren Perio-
den führen. Hier soll es genügen, einige 
Stichworte zur Charakterisierung ver-
schiedener Epochen zu benennen und 
entsprechende Merkmale der besagten 
Beziehung zwischen Mensch und Tier 
zu schildern. Zu unterscheiden sind da-
bei drei Phasen der Praktiken des Men-
schen mit den Tieren:

Die Domestizierung der Tiere 

Wenn man Zeugnisse aus der Zeit der 
noch mündlich tradierten mytholo-
gischen Traditionen heranzieht, sieht 
man, dass Naturereignisse und -phä-
nomene bei sogenannten archaischen 
Hochkulturen (genannt seien die ers-
ten Zeugnisse der griechischen Antike, 
Texte aus Ägypten ältere Schichten der 

biblischen Traditionen) in einem „ma-
gischen“ Horizont interpretiert werden. 
Typisch für diese Zeit ist die Tatsa-
che, dass die einzelnen Manifestatio-
nen, Wesen und Organismen in ihrer 
materialen und symbolischen Funktion 
noch nicht ausdifferenziert werden. 
Auch wird der Unterschied zwischen 
der materiellen und der symbolischen 
Ebene der natürlichen Phänomene 
noch nicht psychisch wahrgenommen 
und verarbeitet. Deswegen wird eine 
gleichzeitige Pluralität von Bedeutun-
gen und Bewertungen von Einzelphä-
nomenen, von der Naturkatastrophe 
bis zu einzelnen Essgewohnheiten, 
überhaupt nicht als Widerspruch oder 
Schwierigkeit betrachtet. Es koexistie-
ren Phänomene der Vergöttlichung ein-
zelner Naturphänomene, man denke et-
wa an die „heiligen Tiere“ und deren 
Interpretation als Fluch oder als Segen 
für den Menschen. Diese magische Na-
turaneignung erlaubt also eine riesige 

Alberto Bondolfi 

1 Vgl. Bondolfi , A.: Tier„rechte“ und Tierversuche, in: Concilium 25 (1989) 267–274; 
Mensch und Tier. Hrsg. von A. Bondolfi . Freiburg i. Ue.: Universitätsverlag 1994. 
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Wie eine Stele oder ein Mahnmal erhebt sich die fast drei 
Meter hohe Holzfi gur in die Höhe. Sie steht auf einem 
runden Sockel, der die Ausmaße des Baumstamms markiert, 
aus dem die Skulptur gearbeitet wurde. Zu Füßen der Figur 
erwächst ein Baumknoten, den der Künstler als natürlichen 
Bestandteil des Baumstamms mit einbezogen hat. Kann 
der Mensch als aufrechtes, intelligentes Wesen Krone 
der Schöpfung sein, oder ist er nicht eher als Ausbeuter 
und Zerstörer natürlicher Ressourcen das degenerierte 
Krebsgeschwür auf Erden?

(Stefanie Lieb)

Andreas Kuhnlein
geb. 1953 in Unterwössen, Chiemgau,
Schreinerlehre, seit 1983 als freischaffender Bildhauer im Chiemgau tätig,
arbeitet seit 1995 mit großformatigen gesägten Holzskulpturen aus ganzen 
Baumstämmen, über 180 Einzelausstellungen im In- und Ausland.
Weiteres unter: http://kuhnlein-bildhauer.de© Jörg Eschenfelder
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Der Mensch – Krönung oder Krebsgeschwür?
1998
Ulme, 295 x 85 cm

© Mike Siepmann
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Pluralität von Auslegungen und An-
wendungen.2 

Man kann während dieser Phase der 
Menschheitsgeschichte nur insofern 
von einer „moralischen Dimension“ in 
der Wahrnehmung des Mensch-Natur-
Verhältnisses reden, als einige Verhal-
tensmuster positiv oder negativ tabu-
isiert werden. Wenn Tabus am Werke 
sind, ist es aber müßig, von morali-
scher Verantwortung im eigentlichen 
Sinne des Wortes zu sprechen. Hier 
vollziehen bzw. unterlassen die Men-
schen bestimmte Handlungen im Ver-
hältnis zu Tieren oder Pfl anzen, die 
Bewertung solcher Handlungen ist aber 
den einzelnen Akteuren restlos entzo-
gen. Es handelt sich also, zumindest 
im heutigen Sinne des Wortes, kaum 
um moralische Handlungen, und von 
umwelt- bzw. tierethischer Refl exion 
kann überhaupt nicht die Rede sein. 

Anders verhält es sich mit der all-
mählichen und komplexen Entstehung 
des Monotheismus im Volk Israel. In 
einem sehr langsamen, aber kontinu-
ierlichen Prozess werden die einzelnen 
Manifestationen der Natur strukturiert. 
Jedes Lebewesen und jedes Naturereig-
nis bekommt einen festen Platz in ei-
nem Ganzen, welches auf eine einzi-
ge Ursache, nämlich im Falle des bib-
lischen Monotheismus auf Jahwe, 
zurückgeführt wird. Der Kosmos bzw. 
die Schöpfung wird selbstverständlich 
immer noch als unio magica, also als 
eine magisch ausgelegte Einheit ver-
standen. Diese Einheit wird aber zuneh-
mend anthropozentrisch ausgelegt, in-
dem der Mensch in der Mitte über den 
Tieren steht. Dies trifft vor allem für die 
priesterschriftliche Variante der Schöp-
fungstradition zu. Sie enthält eine recht 
strukturierte Weltdarstellung, wonach 
der Mensch Abbild des Schöpfers und 
gleichzeitig Behüter und Hirte der Tie-

 Im alten Israel wird 
die Einheit der 
Natur zunehmend 
anthropozentrisch 
ausgelegt

re ist. Diese Gemeinschaft der Leben-
den wird sogar von der negativen Er-
fahrung der Sintfl ut nicht in Frage ge-
stellt, und das Tier bleibt in der Nähe 
des Menschen, auch wenn es nun als Er-
nährungsressource verwendet werden 
darf. Hinter diesen biblischen Zeugnis-
sen stehen also auch die Erfahrung der 
Domestizierung der Tiere und ihre Nut-
zung zur Fleischernährung durch das 
Volk Israel, das von einer wandernden 
zu einer landwirtschaftlichen Existenz 
übergegangen ist. 

Dieser Trend zur stärkeren Struk-
turierung und Hierarchisierung in der 
Naturauslegung und in der Deutung 
der Menschen-Tier-Beziehung ist nicht 
nur in der redaktionellen Entwicklung 
der biblischen Schriften festzustellen, 
sondern fi ndet entsprechende Paralle-
len, wenn auch in einem anderen re-
ligiösen Kontext eingebettet, etwa in 
den zoologischen Schriften des Aris-
toteles. Man kann hier eine doppelte 
Bewegung entdecken:
• einerseits wird die Besonderheit des 

menschlichen Wesens stets betont,
• andererseits wird der Mensch doch 

als animal und als ein Teil der Na-
tur betrachtet. 

Das Zusammenkommen beider Tradi-
tionen im antiken und mittelalterlichen 
Christentum erklärt nun, warum in der 
weiteren Entwicklung der europäischen 
Geschichte fast alle „magischen“ Über-
reste, die in der biblischen Literatur und 
in der antiken Mythologie noch prä-
sent und wirksam waren, verschwin-
den. Dieser Prozess ist quellenmäßig 
relativ leicht nachweisbar. Schwieriger 
erweist sich eine Beweisführung, wel-
che diese Synergie zwischen biblischem 
Erbe und aristotelischer Naturphiloso-
phie als alleinigen Faktor der moder-
nen Weltwahrnehmung verantwort-
lich machen möchte. Wichtig scheint 
mir an dieser Stelle, dass geschichtli-
che Vereinfachungen entschieden ver-
mieden werden müssen. Die Wenden 
im Verständnis des Verhältnisses zwi-
schen Mensch und Tier sind immer als 
ein komplexes Zusammenkommen ver-
schiedenster Faktoren zu interpretie-
ren, welche durch Stichworte wie eben 
„Domestizierung“ und „Industrialisie-
rung“ nur skizzenhaft beschrieben wer-
den können.

Von der Domestizierung zur Industrialisierung des Tieres

Nicht zu leugnen ist auf alle Fälle ei-
ne gewisse Einengung des moralischen 
Blickwinkels bei der Betrachtung des 
Verhältnisses zwischen Mensch und 
Tier in der frühen Moderne, bei der auf-
grund der eben erwähnten christlichen 
Weltauffassung eine Konzentration der 
moralischen Sphäre auf die Beziehung 
Mensch – Gott und Mensch – Mensch 
festzustellen ist. Die Natur stellt nur 
einen strukturierten Rahmen für die 
Erfüllung der entsprechenden Pfl ich-

ten dar, wie Thomas von Aquin bereits 
im 13. Jahrhundert behauptet hat: „Die 
Pfl anzen sind um der Tiere willen, die 
Tiere aber um des Menschen willen da“. 
Der Mensch ist also das Ziel der gan-
zen Zeugung.“3 An einer anderen Stelle 
wird die Instrumentalisierung der Be-
ziehung des Menschen zum Tier noch 
deutlicher. So behauptet Thomas von 
Aquin, dass die Tiere „auf den Nutzen 
des Menschen hingeordnet sind. Daher 
gebraucht sie der Mensch nicht zu Un-

2 Vgl.: „Im Schatten Deiner Flügel.“ Tiere in der Bibel und im alten Orient. Hrsg. von 
O. Keel und Th. Staubli. Freiburg i. Ue.: 2001. Vgl. auch Schroer, S.: Die Tiere in der Bibel. 
Freiburg i. Br. 2010. 

3 Vgl. Thomas von Aquin: Summe gegen die Heiden III, 22. Dt. Ausgabe. Darmstadt: 
32009, hier S. 83.
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recht, sei es, wenn er sie tötet, oder sei 
es in jeder beliebigen anderen Weise.“4 

Diese Naturzielgerichtetheit wird im 
Mittelalter und vor allem bei Thomas 
von Aquin noch in einem umfassen-
den, das ganze Seiende interpretieren-
den Kontext, später aber zunehmend 
utilitaristisch und anwendungsbezogen 
ausgelegt. Die ganze Natur und vor al-
lem die Tiere werden immer mehr als 
eine unerschöpfl iche Reserve betrach-
tet, um das Leben des Menschen so an-
genehm wie möglich zu gestalten. Ein-
zelne Äußerungen der natürlichen Um-
welt werden nicht mehr als direkte 
Manifestation des Schöpfers ausgelegt, 
sondern höchstens als „moralische Me-
tapher“, welche unserer Erbauung die-
nen können.

Die Modernisierung der Weltwahr-
nehmung führt also auch zu Verschie-
bungen in der moralischen Sensibilität. 
Die Natur wird immer mehr zum blo-
ßen Rahmen, in dem moralische Ent-
scheidungen getroffen werden, ist aber 
selber moralisch irrelevant geworden. 
In der kantischen Terminologie kann 
man dann höchstens von Pfl ichten in 
Ansehung der Natur reden. Der Natur 
selbst gegenüber bestehen keine (direk-
ten) moralischen Pfl ichten mehr.

Diese Einengung des Blicks auf Na-
tur und Tiere erklärt die weitere ent-
scheidende Wende, die sich innerhalb 
der Neuzeit ereignet hat. Seit dem 
18. Jahrhundert wird das Verhältnis 
zur Natur nicht nur fast ausschließlich 
instrumentell wahrgenommen, sondern 
darüber hinaus konsequent industria-
lisiert. Die Technik, die sich bis dahin 
auf die nichtlebendige Natur konzen-
triert hatte, wird konsequent auch im 
Verhältnis zu Pfl anzen und Tieren zur 
Geltung gebracht. Alle Bedeutungen 
der Naturphänomene, die sich nicht 
instru mentalisieren lassen, werden 

 Im Mittelalter werden 
Tiere und Natur als ein 
unerschöpfl iches Reservoir 
zur menschlichen Nutzung 
angesehen

höchstens noch in Form von ästheti-
schen Äußerungen zugelassen, als „un-
produktive“ Metapher also. Dies führt 
zu einer Verarmung des symbolischen 
Redens, das der moderne Mensch von 
Natur und Tieren praktiziert, und prä-
disponiert ihn ebenso zur Industriali-
sierung des Fleischkonsums. 

Eine Ausnahme stellt eine Richtung 
des Utilitarismus dar, die die klassische 
Frage nach dem Wesen der Tiere in die 
nach der Leidensfähigkeit der Tiere um-
wandelt. Um diese Strömung kursieren 
noch heute viele Vorurteile, die ihre 
Argumentationskraft zu Unrecht ver-
leugnen. Die von dem englischen Phi-
losophen Jeremy Bentham eingeführ-
te Neuheit ist mit der Betrachtung der 
Folgen des menschlichen Handelns ge-
genüber den Tieren verbunden. Die rei-
ne Betrachtung des ontologischen Sta-
tus, also die Betrachtung dessen, was 

 Seit dem 18. Jahrhundert 
wird die Natur konsequent 
instrumentalisiert und 
zunehmend industrialisiert

die Tieren an sich sind, verliert ihren 
erstrangigen Platz, sie wird von Ben-
tham der Einzelverantwortung überlas-
sen und spielt auf der normativen Ebe-
ne keine Rolle mehr. So behauptet er 
nun: „Die Frage ist weder ‚können sie 
logisch denken?‘ noch ‚können sie spre-
chen?‘, sondern ‚können sie leiden?‘.5 

Das ausschließliche Bedenken des 
Leidens veranlasst Bentham nicht, ei-
ne streng vegetarische Position zu be-
ziehen. Im Gegenteil: die schmerzlose 

Tötung lässt die Betrachtung verschie-
dener Interessen zu, unter denen die 
menschlichen Argumente am stärks-
ten sind. Bentham ist somit kein radi-
kaler Antispeziesist. Für das Quälen der 
Tiere sieht er jedoch zu Recht keine 
ethische Rechtfertigung. Benthams ar-
gumentative Klarheit trägt bis heute 
Früchte.

 Seit Jeremy Bentham 
lautet die entscheidende 
Frage: Können Tiere 
leiden?

Der Umgang mit Tieren in einer „Wissensgesellschaft“

Die heutige umwelt- und tierethische 
Diskussion zeigt, dass die Notwendig-
keit einer wissenschaftlichen Wahrneh-
mung der Welt zur Bewältigung un-
seres Verhältnisses mit der Natur fast 
einhellig anerkannt wird, auch wenn 
die entsprechenden Vorstellungen und 
Erwartungen an die natürliche Umwelt 
stark divergieren. Es ist an dieser Stelle 
kaum möglich, positive Bedingungen 
für die Gewinnung eines solchen Welt-
bildes zu formulieren. Es ist auch nicht 
denkbar, die Grundzüge dieses neuen 
Weltbildes rein deklamatorisch zu for-
mulieren, damit man daraus leichter 
die dazu gehörenden Pfl ichten entneh-
men kann.

Es manifestiert sich in der Tat eine 
neue Modalität der Beziehung zwi-
schen Mensch und Tier, da es durch 
das gemeinsame „Alphabet“ der Mo-
lekularbiologie möglich geworden ist, 
Gene zu lokalisieren, von anderen Ge-
nen zu trennen und ihre Funktionen 
festzulegen. Selbstverständlich können 
somit multifaktorielle Züge sowohl der 
tierischen als auch der menschlichen 
Existenz nicht restlos interpretiert, ge-
schweige denn verändert werden. Die 
Feststellung aber, dass das „Alphabet 
des Lebens“ bei Mensch und Tier das 
gleiche ist, hat unsere Vorstellung vom 
Tier eingehend verändert und zum Teil 

4 Thomas von Aquin: Summe gegen die Heiden III, 112. Ebd. S. 161.
5 Vgl. den Text in Bentham, J.: An Introduction to the Principles of Morals and Legis-

lation. Essex 1970, hier S. 283.
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auch zu einem neuen Verhalten gegen-
über den Tieren geführt. 

Im Folgenden beschränke ich mich 
darauf, durch punktuelle Verneinungen 
Holzwege zu erwähnen, die den Weg 
zu einem neuen Verhältnis zwischen 
Mensch und Tier erschweren.
• Es wäre fatal zu meinen, dass man 

die heutige Umweltkrise und die 
gestörte Beziehung zu den Tieren 
überwinden könne, indem man al-
le Errungenschaften der Industria-
lisierung über Bord wirft. Ganz im 
Gegenteil: Es ist kaum denkbar, die 
besagte Krise zu lösen, ohne diese 
Errungenschaften in einem verän-
derten Kontext und mit alternativen 
Modalitäten anzuwenden. Hinter 
die neuzeitliche Weltwahrnehmung 
und -auslegung gibt es meiner Mei-
nung nach kein Zurück. Offen bleibt 
nur der Weg der immanenten Kritik 
und der kritischen Weiterführung 
der Errungenschaften der Industria-
lisierung sowie der „wissenschaftli-
chen“ Wahrnehmung der Welt. 

• Zugleich muss aber betont wer-
den, dass die Menschheit immer 
mit verschiedenen und konkurrie-
renden Weltbildern leben wird. Es 
gilt also, mit diesem ständigen Plu-
ralismus zu leben und zugleich mo-
ralische Normen zu vertreten, die 
relativ weltbildunabhängig sein 
sollten. Es wäre fatal, den Weg der 
Verpfl ichtung aller zu einem ein-
heitlichen Weltbild zu beschreiben. 

Die neueren Erfahrungen, auch in ei-
nem kleinen Land wie der Schweiz, in 
der man bei der Defi nition des Sta-
tus des Tieres mit der Formel Würde 
der Kreatur einen verfassungsmäßigen 
Konsens herstellen wollte, zeigen, dass 
deduktive Wege eher impraktikabel 

 Die Entdeckung des 
gleichen genetischen 
Alphabets des Lebens 
bei Mensch und Tier hat 
unser Verständnis der Tiere 
verändert

sind.6 Gangbarer sind die induktiven 
und praktischen Wege des moralischen 
Engagements und der ethischen Argu-
mentationen. Weltbilder lassen sich per 
Dekret kaum bewerkstelligen und noch 
weniger verbreiten. Eine zunehmende 

Konvergenz in der Frage eines ange-
messenen Weltbildes wird erst möglich 
sein, wenn die Intensität der wahrge-
nommenen Verantwortung konkreter, 
größer und universaler geworden ist.

Wie sollte man die Welt wahrnehmen, 
damit die Tiere ihren Platz haben können?

Während der ersten Phase der Tier-
rechtsdiskussion war die Aufmerk-
samkeit vor allem den verschiedenen 
Ansätzen gewidmet, die das Verhält-
nis zwischen Mensch und Tier prinzi-
piell festlegen. 

Diese Ansätze betonen mit jeweils 
eigenen Akzenten entweder den Un-
terschied oder die Gleichheit zwischen 
Mensch und Tier und kommen somit zu 
je anderen normativen Konsequenzen. 
Dennoch sollte man mit diesen An-
sätzen vorsichtig umgehen und nicht 
allzu mechanisch meinen, dass es im-
mer eine innere Beziehung zwischen 
den grundlegenden Ansätzen und be-
stimmten normativen Positionen geben 
muss. In diesem Kontext unterschei-
det man zwischen speziesistischen und 
egalitären Ansätzen. Sie zeigen ver-
schiedene Grade ihrer jeweiligen Ra-
dikalität und sollen deswegen sorgfäl-
tig unterschieden werden. 
• Der sogenannte radikale Speziesis-

mus geht von der Annahme aus, 
dass Tiere und Pfl anzen als „Din-
ge“ gelten und somit als ethisch 
„belanglos“ zu betrachten sind. 
Tiere haben keine Interessen und 
schon gar keine Rechte, somit hat 
der Mensch ihnen gegenüber kei-
ne Pfl ichten. 

• Die mildere Form des extremen Spe-
ziesismus behauptet, dass radikale 
Lebensinteressen von Tieren we-
niger wichtig sind als nichtvitale 
Interessen des Menschen. Im Un-
terschied zum radikalen Speziesis-

mus räumt diese Argumentations-
weise ein, dass Tiere Interessen ha-
ben können, auch wenn sie stets 
weniger wichtig und moralisch re-
levant sind als irgendein Interesse 
des Menschen. 

• Es fi nden sich jedoch auch bei spe-
ziesistischen Grundpositionen an-
dere Akzente, z. B. im sogenannten 
Speziesismus mit Gespür für die In-
teressen der Tiere. In diesem gibt 
man ohne weiteres zu, dass die vi-
talen Interessen der Tiere gegenüber 
nicht vitalen Interessen des Men-
schen den Vorrang haben müssen. 
So ist es im Rahmen dieses Ansat-
zes etwa möglich, gegen die syste-
matische Vernichtung von Tieren 
zum Zweck der Herstellung schöner 
Pelzmäntel einzutreten, da zu dieser 
Praxis ohne weiteres Alternativen, 
z. B. in Form der Herstellung von 
Wollmänteln, möglich sind. 

Auf der Seite derjenigen Autoren, die 
die fundamentale Gleichheit zwischen 
Mensch und Tier behaupten und ver-
teidigen, ist es ebenso möglich, ver-
schiedene Gleichheitsgrade zu vertre-
ten. Somit differenzieren sich unter 
den sogenannten Egalitaristen wiede-
rum verschiedene Ansätze. 
• Der sogenannte Egalitarismus der 

beiden Faktoren behauptet: Wenn 
man sich vor zwei Interessen be-
fi ndet, die miteinander in Konfl ikt 
sind, muss man sich für das Inter-
esse entscheiden, das denjenigen 

6 Für eine Einführung in diese Diskussion über die „Würde der Kreatur“ vgl. Würde 
der Kreatur. Essays zu einem kontroversen Thema. Hrsg. von A. Bondolfi  et alii. Zürich: 
1997. 
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Organismus begünstigt, der psy-
chisch besser ausgestattet und des-
halb fähiger ist, Schmerz bewusst 
wahrzunehmen. Hier kommt der er-
wachsene Mensch sicherlich vor je-
dem Tier, aber ein höheres Tier vor 
einem Menschen, der in einem be-
sonderen Zustand des „Mangels“ ist 
(wie z. B. ein Kranker im Koma, ein 
psychisch schwer Behinderter oder 
ein Fötus, der noch nicht so weit 
entwickelt ist, dass er Schmerz zu 
empfi nden vermag). 

• Der radikale Egalitarismus will von 
jeder Bezugnahme auf die Spezies 
gänzlich absehen und lässt den Vi-
talitätsgrad des Interesses als einzi-
ges entscheidendes Kriterium gel-
ten. Das Interesse von Menschen an 
einer ruhigen Wohnung wird bei-
spielsweise nie rechtfertigen kön-
nen, Mäuse zu töten, die möglicher-
weise in der gleichen Wohnung le-
ben. Mir ist nicht ersichtlich, wie 
sich diese Position, auch wenn sie 
von einigen Ethikern theoretisch 
vertreten wird, in die Praxis um-
setzen lässt.

Was bedeuten diese Unterscheidungen 
im praktischen Leben?

Die theoretische Diskussion um die 
Gleichwertigkeit/Ungleichwertigkeit 
von Mensch und Tier hat verschiede-
ne Konkretisierungen erfahren, welche 

nicht nur von den soeben skizzierten 
Begründungsschulen und Orientierun-
gen abhängig ist. Man könnte an die-
ser Stelle der Versuchung erliegen, die 
vorgeschlagenen Argumentationsmus-
ter ganz zu verlassen und jede norma-
tive Schwierigkeit pragmatisch zu be-
wältigen. 

 Die theoretische 
Diskussion um die 
Wertigkeit von Mensch 
und Tier kann dazu 
verleiten, jede normative 
Schwierigkeit pragmatisch 
zu umgehen

Dieser Weg ist nicht leicht zu be-
gehen. In der Tat kann man aufgrund 
einer paradoxen Situation gut sehen, 
wie Grundsatzargumente auch im All-
tag eine praktische Rolle spielen. Wie 
sieht diese Paradoxie konkret aus? Man 
kann sie folgendermaßen formulieren:
• Wenn man mit bestimmten Argu-

menten den Tieren Rechte abspricht, 
hat dies zur Folge, dass man die-
selben Rechte auch manchen Men-
schen abspricht.

• Wenn man mit bestimmten Argu-
menten den Menschen Rechte zu-

schreibt, hat dies zur Folge, dass 
man dieselben Rechte auch Tieren 
zuschreibt, was mitunter ungang-
bar erscheint.

Diese paradoxe Situation erklärt, zu-
mindest zum Teil, warum die Diskus-
sion um die „Tierrechte“ kaum abge-
nommen und sich immer weiter diffe-
renziert hat, unter Heranziehung neuer 
Subthemen und Aspekte der ganzen 
Problematik. 

Einige Themen der neuesten „Tierphilosophie“

Die Flut der Publikationen zum Thema 
Tier hat also sowohl in der Philosophie 
als auch in der Theologie während der 
letzten Jahre kaum abgenommen. Der 
Blickwinkel hat sich aber geändert. Die 
Aufmerksamkeit für spezifi sch norma-
tive Probleme hat ein wenig abgenom-
men, zugenommen haben hingegen 
neue Fragestellungen und Probleme.7 
Einige davon seien kurz erwähnt:
• Der Unterschied zwischen Tieren 

und Menschen wird graduell und 
nicht (mehr) substantiell interpre-
tiert. Dabei gibt man den Informa-
tionen aus Biologie und Verhal-
tensforschung eine große Bedeu-
tung und scheut sich nicht (mehr), 
naturalistisch vorzugehen, also um-
fassende Deutungen und manchmal 
sogar Normen aus den empirischen 
Beobachtungen dieser naturwissen-
schaftlichen Disziplinen abzuleiten. 

• Es wird gefragt, ob Tiere tatsächlich 
denken und wie sie „denken“. Die 
neueren Kenntnisse der Neurowis-
senschaften geben Auskunft über 
das Funktionieren des menschli-
chen und der tierischen Hirne, und 
die Ähnlichkeiten sind nicht aus der 
Welt zu schaffen. 

• Viele frühere Deutungen der 
menschlichen Spezifi tät, wie etwa 
die Fähigkeit zur Sprache, zum La-
chen usw. werden insofern proble-
matisiert, als diese Begriffe umfas-
sender umschrieben und defi niert 
werden, so dass auch Tiere als 
sprachfähig betrachtet werden. 

Somit erreicht die heutige Tierphiloso-
phie durch das Vertiefen dieser Teilfra-
gen das Terrain der Metaphysik und 
versucht zugleich, diese auf eine neue 
Basis zu stellen. Alle Begriffe und Ka-
tegorien, welche bis heute zur Deutung 

der menschlichen Existenz herangezo-
gen worden sind, werden ebenso für 
eine prinzipielle Interpretation des tie-
rischen Lebens und Verhaltens benutzt. 
Man denke etwa an die Kategorie des 
Bewusstseins, der Rationalität und der 
Sprache. Manche Tierphilosoph/inn/en 
sind sich des analogen Umgehens mit 

 Alle Begriffe und 
Kategorien zur Deutung 
der menschlichen Existenz 
werden bisweilen auch 
für die Interpretation des 
tierischen Lebens benutzt

7 Das Hauptwerk im deutschsprachigen Kontext ist: Wild, M.: Tierphilosophie zur Ein-
führung. Hamburg: 2008. Zur Diskussion vgl. die Artikelserie in: Erwägen – Wissen – Ethik 
23 (2012) H. 1, 21–90. Vgl. auch: Tierethik. Hrsg. von F. Schmitz. Frankfurt/M.: 2014. 
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diesen Kategorien durchaus bewusst, 
andere wiederum scheinen die Unter-
schiede in diesem Kontext zu „glätten“ 
und manchmal sogar zu vergessen. 

Es ist im Rahmen dieses kurzen Bei-
trags nicht möglich, die verschiedenen 
Probleme darzustellen, die von der heu-
tigen Tierphilosophie diskutiert wer-
den. Ich begnüge mich damit, ein Teil-
problem zu erwähnen, das zum Wei-
terdenken animieren sollte. 

Es geht um die Beziehung zwischen 
Denken und Sprechen. Die Sprachfä-
higkeit wurde klassischerweise als ein 
spezifi sches Merkmal des Menschen 
gegenüber den Tieren dargestellt, und 
somit wurde der Unterschied zwischen 
beiden Wesen ontologisch gedeutet. 
Heute neigt man eher dazu, die Sprach-
fähigkeit als ein empirisches Phänomen 
zu betrachten. So meint Markus Wild, 
dass es hinter jeder Sprache eine Men-
talsprache gibt, welche zum eigentli-
chen Sprechen befähigt. Es wird dann 
schwierig, den Tieren diese Mentalspra-
che abzusprechen, nur weil wir „ih-
re Sprache“ nicht verstehen. Trotzdem 
ist es sehr schwierig, wenn nicht un-
möglich, die Kategorie der Sprache so 
zu benutzen, dass sie für beide Wesen 
gleichermaßen Gültigkeit haben kann. 

Dies ist nur eine der Schwierigkei-
ten, die die neuere Tierphilosophie mit 
ihrem Vorgehen trifft. Sie hat aber das 
Verdienst, einige bisher vernachlässigte 
Themen der Philosophie neu entdeckt 
und vertieft zu haben. Zu denken ist 
hier vor allem an die Deutung der Tier-
haftigkeit der menschlichen Existenz. 
Der Mensch als animal rationale wurde 
oft auf seine innewohnende Rationali-
tät reduziert. Seine Tierhaftigkeit wurde 
nicht genügend wahrgenommen und 
ausgelegt. Hier setzt die heutige Tier-
philosophie an und versucht die Konti-
nuität zwischen der tierischen und der 
menschlichen Animalität so zu deuten, 

 Im Blickfeld: die 
Sprachfähigkeit der Tiere 
und die Animalität des 
Menschen

dass daraus keine ultimativen Wesens-
unterschiede resultieren. 

Mit diesem Ansatz habe ich mei-
ne Mühe, da die Diskontinuitäten zwi-
schen den nichtmenschlichen und den 
menschlichen Tieren so minimiert wer-
den, dass man dazu neigt, sie schließ-
lich als irrelevant einzustufen. Aber 
auch davon abgesehen bleibt eine Fra-
ge offen, nämlich die Frage, wie der 
Unterschied zwischen Tier und Mensch 
auszulegen ist: Wir stehen, wenn wir 
empirisch vorgehen, vor einem Kon-
tinuum zwischen verschiedenen Lebe-
wesen, welche in sehr langen Zeitab-
schnitten „evolvieren“ und in einem 
„glücklichen Fall“ zum Homo sapiens 
sapiens geführt haben. 

Wie ist diese Evolution in philoso-
phischer und theologischer Perspekti-
ve zu interpretieren und zu welchem 
Verständnis des Menschen kann sie 
führen?

Bisher haben sowohl Philosophie 
als auch Theologie diese Frage mit Hil-
fe der Kategorie der Seele zu beant-
worten versucht. Jedes Lebewesen ver-
fügt über eine eigene „Lebensform“: 
eine vegetative Seele bei den Pfl anzen, 
eine sensitive bei den Tieren und eine 
rationale beim Menschen. 

Die Weltsicht, die durch die neue-
ren Entwicklungen der Molekularbio-
logie und ihre Sprache eröffnet worden 
ist, hat die klassische Deutung der Le-
bensformen durch ihre jeweilige „ani-
ma“ (Seele) in den Hintergrund ge-
drängt und unverständlich gemacht. Es 
scheint nicht mehr evident, dass zwi-
schen Tier und Mensch eine qualitati-
ve Kluft besteht oder bestehen sollte. 

Paradoxerweise wird diese Orientie-
rungslosigkeit bei der Festlegung der 
Spezifi tät der menschlichen Lebens-
form durch Erfahrungen am anderen 
Ende der Lebensskala nochmals ver-
stärkt. Der heutige Mensch hat durch 

 Die qualitative Kluft 
zwischen Tier und Mensch 
ist heute nicht mehr 
unumstritten

die Fortschritte in der Informatik, Tele-
matik und Robotik Maschinen herstel-
len können, die viele mentale Funktio-
nen übernommen haben, die bis dato 
nur den höheren Lebewesen spezifi sch 
zueigen sind. Solche Maschinen kön-
nen nicht nur komplex rechnen, son-
dern Handlungsvorschläge mitteilen, 
Risiken einschätzen und Operationen 
simulieren. Auch an dieser Schnittstel-
le scheint die Spezifi tät des Menschen 
zu verschwinden. 

Fazit

• Die heutige Tierphilosophie hat die 
tiefe anthropologische Krise offen-
gelegt, die uns alle eher unbewusst 
beschäftigt und herausfordert. 

• Die theologische Refl exion ist um-
so mehr herausgefordert. Die exe-
getische Forschung hat durch an-
gemessene und verfeinerte Textin-
terpretationen vor allem aus dem 
Alten Testament frühere Wahrneh-
mungen der Tiere plastisch zeigen 
und aktualisieren können. Nun ist 
vor allem systematische Refl exion 
gefragt. Da neuere Versionen der 
Evolutionslehre theologisch noch 
nicht rezipiert worden sind, scheint 
es umso dringender und notwen-

Alberto Bondolfi  (*1946), Dr. theol., ist 
emeritierter Professor für Ethik an der 
Universität Genf; u. a. war er von 1990 
bis 1996 Präsident der Schweizerischen 
Gesellschaft für Biomedizinische Ethik 
und von 1995 bis 1999 Präsident der 
Europäischen Gesellschaft für ethische 
Forschung (Societas Ethica). Bis Ende 
2013 war er Mitglied der schweizeri-
schen Nationalethikkommission für 
Probleme der Humanmedizin (Ethik-
rat). Seine Schwerpunkte sind vor al-
lem im Bereich der Bioethik sowie der 
Rechtsethik zu fi nden. Zahlreiche Pu-
blik ationen in verschiedenen Sprachen.
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Tagungsbericht

 Vergessene Tiere, 
 verschwundener Metropolit
Bericht über die First Annual Oxford Summer School on Animal Ethics 
zum Thema  „Religion and Animal Protection“ 

Vom 21. bis zum 23. Juli 2014 fand 
in der englischen Universitätsstadt 

Oxford die erste Summer School über 
Tierethik statt. Das Schwerpunktthema 
dieser Auftaktveranstaltung, der in den 
kommenden Jahren weitere Summer 
Schools zu tierethischen Themen fol-
gen sollen, lautete „Religion and Ani-
mal Protection“. Veranstaltet wurde die 
Tierethik-Tagung vom Oxford Centre 
for Animal Ethics. Das Zentrum wur-
de 2006 vom anglikanischen Theologen 
und Priester Andrew Linzey gegründet. 
Seit kurzem leitet er das Zentrum mit 
Hilfe und zusammen mit seiner Toch-
ter Clair, die an der schottischen Uni-

versität St. Andrews an einer Disser-
tation über die ökologische Theologie 
Leonardo Boffs und die Rolle, die Tiere 
in ihr spielen, arbeitet. Andrew Linzey 
ist Mitglied der Theologischen Fakultät 
der Universität Oxford und Autor der 
die traditionelle christliche Anthropo-
zentrik kritisierenden grundlegenden 
Studie „Animal Theology“ (1994). Er 
zählt neben Peter Singer und Tom Re-
agan, Richard Ryder und noch ein paar 
anderen zu den Pionieren der neue-
ren Tierrechtsbewegung. Veranstal-
tungsort der Summer School war das 
St. Stephen’s House, die zur Universi-
tät Oxford gehörende Ausbildungsstät-

te (Permanent Private Hall) für Pries-
terinnen und Priester des anglo-ka-
tholischen Flügels (High Church) der 
englischen Staatskirche.

Tierfabriken und Blasphemie

Die erste Annual Oxford Summer 
School for Animal Protection war ei-
ne bunte, dichte und spannende Veran-
staltung: Universitätslehrerinnen und 
-lehrer aus diversen Ländern nahmen 
daran ebenso teil wie Studierende, die 
noch an ihrer Masterarbeit oder Disser-
tation tüfteln und Teile daraus in ihren 

diger, sie theologisch zu integrie-
ren. Einige Pioniere zeigen uns den 
Weg: Man denke etwa an Teilhard 
de Chardin und seine theologische 
Verarbeitung der klassischen Evo-
lutionslehre.

• Eine sehr intensive Arbeit steht uns 
bevor: es geht darum, bei jeder Be-
hauptung der Kontinuität zwischen 
verschiedenen Lebensformen die 
Diskontinuitäten und die Spezifi -
tät des Menschen so wahrzunehmen 
und zu interpretieren, dass sie auch 

für heutige Vertreter/inn/en der Le-
benswissenschaften zumindest als 
plausibel erscheinen können. 

• Eine inhaltliche Übereinstimmung 
oder zumindest eine gewisse Kon-
vergenz in den anthropologischen 
Aussagen kann nicht im Voraus ga-
rantiert werden. Es ist aber bereits 
viel getan, wenn die Aussagen einer 
für die Besonderheiten der Tierexis-
tenz sensiblen Theologie als nicht 
unbedingt irrational erscheinen. 

• Die Zeit, die man in der Beantwor-
tung der Fragen investiert, ob Tiere 
„denken“ können, ob sie Bewusst-
sein besitzen und wie Bewusstsein 
zu defi nieren ist, ist keine vertane 
Zeit. Diese Zeit kann uns ein bes-
seres Verständnis unserer menschli-
chen Lebensweise eröffnen und so-
mit zu einer gelungene(re)n Exis-
tenz beitragen.

Kurt Remele
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Referaten präsentierten, Mitarbeiterin-
nen aus Tierheimen und Tierschutz-
organisationen, ein Psychoanalytiker 
und zwei Bischöfe. Einer der Bischö-
fe war John Pritchard, der anglikani-
sche Oberhirte von Oxford, der offen 
die Tiervergessenheit der christlichen 
Kirchen im Allgemeinen, seiner eige-
nen Kirche im Besonderen, eingestand. 
Pritchard konnte allerdings auch auf 
ein paar tierfreundlichere christliche 
Traditionsstränge hinweisen: das kel-
tische oder iroschottische Christen-
tum und seine Heiligen, die britische 
Tierschutzbewegung des 19. Jahrhun-
derts, die stark christlich geprägt war 
und die zur Gründung der Society for 
the Prevention of Cruelty to Animals 
führte, aus jüngster Zeit die bemer-
kenswerten Aussagen des Friedensno-
belpreisträgers und früheren anglika-
nischen Erzbischofs von Kapstadt, Des-
mond Tutu, über Wert und Würde der 
Tiere. In seinem Vorwort zu dem von 
Andrew Linzey herausgegebenen und 
Ende 2013 erschienenen „Global Gui-
de for Animal Protection“ schreibt Tu-
tu nämlich: „Ich habe mein ganzes Le-
ben lang gegen Diskriminierung und 
Ungerechtigkeit gekämpft. … Ich habe 
selbst gesehen, wie man Fragen der Ge-
rechtigkeit unbeachtet lässt, wenn die 
Opfer macht- und wehrlos sind und 
wenn niemand da ist, der für sie ein-
tritt. … Das ist ganz genau die Situa-
tion, in der sich die Tiere befi nden. … 
Es ist seltsam, dass meine Mitchristen 
nicht in der Lage sind zu erkennen, 
dass es sich bei der Frage, wie wir Tie-
re behandeln, um eine Angelegenheit 
des Evangeliums handelt. Denn auch 
die Tiere sind Geschöpfe Gottes. … Es 
ist theologischer Schwachsinn zu glau-
ben, dass Gott die gesamte Welt nur 
für die Menschen gemacht habe oder 
dass Gott nur an einer Spezies unter 
den Millionen Lebewesen, die Gottes 
gute Erde bevölkern, interessiert sei.“ 

Jener „theologische Schwachsinn“, 
wie Tutu es unmissverständlich nennt, 
dass Gott die gesamte Welt nur für die 
Menschen geschaffen habe, hat die 
Ideengeschichte des Christentums ge-

prägt und die praktische Grausamkeit 
gegenüber Tieren theologisch über-
höht. Tiervergessenheit ist charakte-
ristischer für Christinnen und Christen 
als Mitgefühl mit Tieren. Das bekann-
te auch der zweite Bischof, der auf der 
Summer School auftrat: der achtzig-
jährige Metropolit Kallistos Ware, der 
dreieinhalb Jahrzehnte Eastern Ortho-
dox Studies in Oxford lehrte und zu 
den weltweit renommiertesten ortho-
doxen Theologen zählt. Er berichtete 
von seinem Besuch eines orthodoxen 
Klosters in den USA, in dem ihm die 
Mönche ohne Gewissensbisse ihre in 
Legebatterien gehaltenen Hühner zeig-
ten. Ware dagegen sprach sich im Rah-
men der Summer School deutlich ge-
gen Massen- und Intensivtierhaltung 
aus: „Factory farming is blasphemy.“

Suchen und Finden

Am zweiten Tag der Konferenz sah ich 
Metropolit Kallistos beim Sektempfang 
kurz vor Beginn des veganen Galadi-
ners auf einer englischen Gartenbank 
sitzen. Ich war jedoch zu schüchtern, 
mich ungefragt zu einem weltbekann-
ten orthodoxen Bischof zu setzen. Beim 
Galadiner, das im Langhaus der gleich 
neben dem St. Stephen’s House liegen-
den St. John’s Church stattfand, fehl-
te der Metropolit. Und das, obwohl 
schriftlich angekündigt war, dass er 
das Tischgebet sprechen würde. Das 
Tischgebet wurde daraufhin von An-
drew Linzey gesprochen. Clair Linzey 
und die Frau eines orthodoxen Pries-
ters, die an der Konferenz teilnahm und 
Kallistos Ware gut kennt, starteten ei-
ne umfangreiche Suchaktion. Doch der 
Metropolit blieb verschwunden. Man 
fühlte sich in einen Kriminalroman von 
Agatha Christie oder Dorothy Sayers – 
letztere wurde in Oxford geboren und 
hatte hier auch studiert – versetzt. Die 
Priesterfrau machte sich große Sorgen 
und befürchtete Schlimmes. Erst am 
nächsten Nachmittag gelang es ihr, den 
Metropoliten zu kontaktieren. Warum 
der Bischof verschwunden war, blieb 

im Dunklen. Es gab im Wesentlichen 
zwei Vermutungen. Die eine ging da-
von aus, der Metropolit sei verstimmt 
gewesen, weil ihn niemand angespro-
chen habe, als er auf der Gartenbank 
saß. Da sei er einfach gegangen. Die 
andere lautete, es sei dem Metropoli-
ten erst kurz vorher bewusst geworden, 
dass das festliche Abendessen in einem 
Kirchenraum stattfand, und diese Tat-
sache habe ihm missfallen.

Ich spreche hier eine dritte Vermu-
tung aus: Vielleicht stellte die Tatsa-
che, dass das Galadiner – wie übrigens 
auch alle anderen Mahlzeiten der Kon-
ferenz – vegan war, selbst für einen 
relativ tierfreundlichen Bischof und 
Theologen kein wirklich verlockendes 
kulinarisches Angebot dar. War das in 
seinen Augen zu viel des Guten? Wäre 
es so gewesen, würde Metropolit Kal-
listos ähnlich wie die meisten anderen 
christlichen Theologinnen und Theo-
logen denken: Seid nett zu den Tieren, 
quält sie nicht, aber übertreibt es nicht 
mit eurer Tierfreundlichkeit, denn Vor-
rang gebührt den Menschen. Eine vege-
tarische oder gar vegane Ernährungs-
weise als ethisch vorzugswürdig, viel-
leicht sogar als allgemein verpfl ichtend 
zu betrachten, liegt außerhalb dieses 
Denkhorizonts. Möglicherweise stimmt 
keine dieser Spekulationen: Vielleicht 
war dem Bischof einfach übel gewor-
den, und er wollte sich möglichst rasch 
in seine Oxforder Wohnung zurück-
ziehen und bei offenem Fenster aufs 
Bett legen.

Sonntagspredigt und 
Sonntagsbraten

Simon Pulleyn, Rechtswissenschaftler 
an der University of Law in London, 
fasste die Aussagen des katholischen 
und anglikanischen Kirchenrechts über 
Tiere wie folgt zusammen: „Über die 
christliche Haltung gegenüber Tieren 
wurde schon viel geschrieben, vor al-
lem im Hinblick auf die Bibel. … Das 
Kirchenrecht ist seinem Wesen nach 
präskriptiv und sagt uns daher ganz 
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unverblümt, was die christlichen Ge-
setzgeber über die Pfl ichten der Chris-
ten gegenüber Tieren dachten: Es gibt 
zweifellos alle möglichen Regeln, aber 
es sieht nicht so aus, als ob sie zum 
Wohle der Tiere formuliert sind.“ Ob 
unter den spanischen Bischöfen beson-
ders viele Kanonisten sind, weiß ich 
nicht. Dass die spanische Bischofskon-
ferenz bis heute kein einziges kritisches 
Wort zur grausamen Tierquälerei des 
Stierkampfes von sich gab, wurde auf 
der Konferenz von Margarita Carrete-
ro-Gonzáles von der Universität Grana-
da dargelegt. Der weltweit einzige Bi-
schof, der sich in neuerer Zeit öffent-
lich gegen Stierkämpfe ausgesprochen 
hat, ist Carretero-Gonzalés zufolge der 
Erzbischof von Marcaibo in Venezue-
la, Ubaldo Sananta. 

 Sowohl die Theologie jenseits der 
Kanonistik als auch zahlreiche kirch-
liche Amtsträger außerhalb Spaniens 
sprechen heute im Allgemeinen diffe-
renzierter und wohlwollender über die 
Tiere als in früheren Zeiten. Es wird he-
rausgestellt, dass auch (nichtmensch-
liche) Tiere in ihrem Dasein von Gott 
gewollt seien und einen intrinsischen 
Wert besäßen. Deshalb dürften sie von 
den Menschen nicht willkürlich instru-
mentalisiert werden. Eine traditionelle 
theologische Ethik, die sich die Erde 
untertan machte und nach Belieben 
über die Tiere herrschte, scheint nicht 
mehr zeitgemäß zu sein. Die Suche 
nach einer neuen ökologischen Ethik 
ist schon seit Jahrzehnten im Gange, 
die Suche nach einer neuen christlichen 
Tierethik hat erst vor kurzem ernsthaft 
begonnen. Wie bei der Suche nach Me-
tropolit Kallistos sind auch dabei An-
strengung, Ausdauer und Phantasie 
vonnöten.

Die britische Theologin Deborah 
Jones, Autorin des lesenswerten Bu-
ches „The School of Compassion. A Ro-
man Catholic Theology for Animals“ 
(2009), und der Autor des vorliegenden 
Berichtes haben im Rahmen der Oxford 
Summer School unabhängig vonein-
ander versucht, eine zeitgemäße rö-
misch-katholische Tierethik vorzule-

gen. Beide haben sich dabei mit dem 
Katechismus der katholischen Kirche, 
insbesondere den Paragraphen 2415 bis 
2418 auseinandergesetzt, und beiden 
ist der eklatante Widerspruch zwischen 
den Aussagen von Paragraph 2416 und 
2417 aufgefallen. Paragraph 2416 be-
tont, dass Tiere   Geschöpfe  Gottes sei-
en und schon allein durch ihr  bloßes 
Dasein  Gott preisen und  verherrlichen 
würden. Darum  schuldeten ihnen die 
 Menschen  Wohlwollen. Die Heiligen, 
allen voran der  hl.  Franz von  Assisi 
und der  hl.  Philipp  Neri, werden als 
Vorbilder hingestellt, weil sie die Tiere 
mit  Feingefühl behandelten. So weit, 
so gut. Wer aber jetzt zu fragen wagt, 
was denn genau unter Feingefühl und 
Wohlwollen zu verstehen sei, erhält im 
Paragraphen 2417 die Antwort, dass 
Gott  die  Tiere unter die  Herrschaft des 
 Menschen  gestellt habe, den allein er 
nach seinem  Bild  geschaffen habe. Da-
raus folgt nach dem Katechismus: „So-
mit  darf man sich der  Tiere zur  Er-
nährung und zur  Herstellung von  Klei-
dern  bedienen. Man  darf sie  zähmen, 
um sie dem  Menschen bei der  Arbeit 
und in der  Freizeit  dienstbar zu  ma-
chen.  Medizinische und  wissenschaft-
liche  Tierversuche sind in  vernünftigen 
 Grenzen  sittlich  zulässig, weil [Editio 
typica von 1997: „wenn“] sie dazu  bei-
tragen,  menschliches  Leben zu  heilen 
und zu  retten.“

Ich habe in Oxford eine Neuformu-
lierung von Par. 2417 vorgelegt, die 
die Dichotomie zwischen der im Kir-
chenraum gehaltenen frommen „Sonn-
tagspredigt“ des Par. 2416 und der an-
schließend im Pfarrhaus stattfi ndenden 
Konsumation des „Sonntagbratens“, 
die von Par. 2417 angeregt wird, über-
windet und Konsistenz zwischen bei-
den Paragraphen herstellt. Dabei gilt 
Par. 2416 als normative Grundoption. 
Mein Vorschlag für eine zeitgemäße 
Umformulierung von Par. 2417 lautet 
daher wie folgt: „Menschen sind ein 
Teil von Gottes Schöpfung, Diener und 
Verwalter in ihr, nicht von ihr getrennt. 
Dienen und Verwalten bedingen, dass 
Menschen sich um alle Geschöpfe Got-

tes sorgen, vor allem um die empfi n-
dungsfähigen. Somit darf man sich der 
Tiere zur Ernährung und zur Herstel-
lung von Kleidern nur dann bedienen, 
wenn die Würde, die Interessen und 
das Leben von Tieren respektiert wer-
den. Das bedeutet, dass eine ernäh-
rungsmedizinisch informierte vegeta-
rische oder vegane Ernährung zumin-
dest in relativ wohlhabenden Ländern 
aus ethischer Sicht angemessen und 
vorzugswürdig ist. Übrigens sind auch 
Fische leidensfähige Tiere, selbst für 
Katholiken. Menschen können Kum-
pantiere halten, wenn diese respektvoll 
und artgerecht behandelt werden. Me-
dizinische und wissenschaftliche Ex-
perimente sind eine ethisch und wis-
senschaftlich höchst fragwürdige Pra-
xis und sollten durch tierversuchsfreie 
Forschungsmethoden ersetzt werden.“

Narasimha und Ubuntu

Natürlich ging es bei der Tagung nicht 
allein um die christliche Religion in all 
ihren Ausprägungen, sondern auch um 
andere religiöse Traditionen: Judentum 
und Islam, Hinduismus und Sikhismus, 
Buddhismus und Jainismus, afrikani-
sche und indianische Religion. Man 
erfuhr über mythologische indische 
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und Christliche Gesellschaftslehre an 
der Katholisch-Theologischen Fakul-
tät der Universität Graz. Gastprofes-
suren am Department of Philosophy 
der University of Minnesota (Winter-
semester 2007) und am Department of 
Religious Studies der Gonzaga Univer-
sity in Spokane (Studienjahr 2011/12). 
Fellow des Oxford Centre for Animal 
Ethics, Consultant Editor des Journal 
of Animal Ethics. Publikation in Vor-
bereitung: Ethik – Tiere – Religionen 
(erscheint Anfang 2015 im Harald Fi-
scher Verlag, Erlangen)
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Göttergestalten wie Ganesha, den ele-
fantenköpfi gen Sohn Shivas, und Na-
risimha, einen Avatar Vishnus, dessen 
Form halb Mensch, halb Löwe ist. Man 
lernte den Skana Vale Ashram in Wales 
kennen, dessen hinduistische Gemein-
schaft sich auch um erkrankte Tiere 
kümmert und sie bis zu deren Tode 
pfl egt. Richard Gombrich, der emeri-
tierte Oxforder Professor für Sanskrit 
und Gründer des Oxford Centre for Bud-
dhist Studies, stellte fest, dass es im 
Mahayana Buddhismus mehr Vegetari-
er gebe als im älteren Theravada Bud-
dhismus, in dem man sich noch streng 
an die Lehre des Buddha halte, dass 
die Mönche das zu essen hätten, was 
man ihnen in die Bettelschale hineinge-
be, also auch Fleisch. (Gombrich fügte 
hinzu, dass diese Pfl icht zum Verzehr 
des Erhaltenen auch für den Fall gel-
te, dass einem Leprakranken, der seine 

Hand über die Bettelschale halte, gera-
de ein Finger abfällt.) Sidney Blanken-
ship vom Stamm der Cherokee stellte 
die holistische Weltsicht der amerika-
nischen Indianer dar. Blankenship zu-
folge hätten die Indianer vor dem Ein-
treffen der europäischen Eroberer über 
keine Haustiere verfügt. Erhellend fand 
ich die Ausführungen des in Südafrika 
lehrenden Erziehungswissenschaftlers 
Kai Horsthemke, der über den Status 
von Tieren in afrikanischen Religio-
nen referierte. Seine Untersuchungen 
diverser afrikanischer Religionen, die 
trotz ihrer Vielzahl an Bekenntnissen, 
Riten und Mythologien grundlegende 
Gemeinsamkeiten aufweisen, sowie der 
lebensphilosophischen afrikanischen 
Konzepte von Ubuntu (Personwer-
dung des Einzelnen durch andere Per-
sonen, Gemeinsinn) und Ukama (Sein 
in Beziehung, Relationalität) erlauben 

Horsthemke zufolge keine romantische 
Verklärung dieser Religionen. „African 
religious morality is essentially anthro-
pocentric“, lautete Horsthemkes Resü-
mee. In tierethischer Hinsicht zumin-
dest hat die Ankunft christlicher Mis-
sionare und westlicher Großwildjäger 
in Afrika offenbar nicht viel verändert.

 Ob die Oxford Summer School on 
Animal Ethics Veränderungen brachte? 
Ja, davon bin ich überzeugt. Es existiert 
mit dieser Einrichtung nun ein Forum, 
an dem sich all jene regelmäßig in kon-
zentrierter und kompetenter Form aus-
tauschen können, die davon überzeugt 
sind, dass Religion, Ethik und Mitge-
fühl für Tiere zusammengehören. Dazu 
kommt, dass dieser Austausch in einer 
wunderschönen Stadt bei hervorragen-
den veganen Mahlzeiten stattfi ndet. 

 See you next year in Oxford.

Peter Schallenberg, Arnd Küppers (Hg.): 
Interdisziplinarität der Christlichen So-
zialethik. Festschrift zum 50-jährigen Ju-
biläum der Katholischen Sozialwissen-
schaftlichen Zentralstelle in Mönchen-
gladbach, Paderborn: Schöningh 2013, 
481 S., ISBN 978–3–506–77782–9.

Als alter Sozialethiker erinnere ich mich 
gern an die frühe Zeit der Mönchenglad-
bacher Gespräche, an die einfache Unter-
kunft im Brunnenhof auf dem Abteiberg, 
seinen stillen, stimmungsvollen Garten 
in unmittelbarer Nähe von Münster und 
Rathaus sowie an den eleganten städti-
schen Ratssaal als Tagungsort. Ich durfte 
dabei – selbst noch jung – die großen, an-
gesehenen alten Fachvertreter und auch 
die jüngeren und neuen Kollegen kennen 

lernen, begegnete Gästen aus dem na-
hen Ausland und genoss am Abend im 
Keller des Hauses bei köstlichen Geträn-
ken eine frohe, diskussionsreiche Gesel-
ligkeit. Lange reiste ich fast jährlich zu 
diesen Gesprächen, zuerst aus dem fer-
nen Wien, dann aus Mainz.

 Die Katholische Sozialwissenschaftli-
che Zentralstelle (KSZ), die diese Gesprä-
che seit 1968 als Jahreskonferenzen or-
ganisierte, konnte im vergangenen Jahr 
auf ein halbes Jahrhundert ihres Wirkens 
zurückblicken und widmete diesem Jubi-
läum die vorliegende Festschrift. Die KSZ 
wurde auf Beschluss der Deutschen Bi-
schofskonferenz und in engem Zusam-
menwirken mit dem Zentralkomitee der 
deutschen Katholiken (ZdK) am 12. Fe-
bruar 1963 gegründet. Mit der Standort-

  Interdisziplinarität der christlichen Soziallehre
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wahl schloss man bewusst an die Tradi-
tion des deutschen Sozialkatholizismus 
an. Mönchengladbach war bereits im Kai-
serreich und in der Weimarer Republik 
Zentralstelle des „Volksvereins für das ka-
tholische Deutschland“. Dieser versetz-
te mit seinen Publikationen und Schu-
lungsprogrammen „die Mitglieder der 
Katholisch-Sozialen Bewegung, der ka-
tholischen Arbeitervereine und Sozial-
verbände sowie der Christlichen Gewerk-
schaften in die Lage, sich kompetent an 
der sozial- und wirtschaftspolitischen 
Debatte zu beteiligen“ (9), bis ihn die 
Nationalsozialisten 1933 aufl östen. 

Nach Grußworten von Kardinal Marx, 
Bischof Mussinghoff und dem Mönchen-
gladbacher Oberbürgermeister Norbert 
Bude stellt Norbert Trippen im einleiten-
den Artikel (23–39) als Historiker infor-
mativ und spannend die ziemlich kom-
plexe Gründungsgeschichte der KSZ dar, 
die Probleme, die sich dabei stellten, so-
wie die Rollen der maßgeblichen Akteu-
re. Die Konzeption der Festschrift orien-
tiert sich jedoch nicht an der Geschichte, 
sondern an der interdisziplinären Dimen-
sion der Christlichen Sozialethik, die sich 
als aktuelle Wissenschaft notwendig mit 
den Fragestellungen der vielfältigen so-
zial- und humanwissenschaftlichen Dis-
ziplinen befassen muss, um ihr christlich-
ethisches Profi l angesichts der „Zeichen 
der Zeit“ umfassend umsetzen zu können. 
Peter Schallenberg, der Direktor der KSZ, 

und sein Stellvertreter Arnd Küppers lie-
fern dazu in ihrem Beitrag (41–54) den 
systematischen Einstieg. 

Als Herausgeber gelang es ihnen, Ex-
perten einer Vielzahl spezieller Bereiche 
der diversen Teilsysteme als Autoren zu 
gewinnen, welche es im Sinne der „richti-
gen Autonomie der irdischen Wirklichkei-
ten“ (Gaudium et spes 36) unternahmen, 
Themen ihrer Disziplin aus christlich-so-
zialethischer Sicht zu beleuchten. Das Er-
gebnis ist eine thematisch facettenreiche 
Palette von 28 durchwegs interessanten 
Erörterungen. Wirtschaftsethisch geht 
es etwa um die Bedeutung des christli-
chen Unternehmertums für die deutsche 
christlich-soziale Bewegung, um Ent-
wicklungsökonomik, Vermögenspolitik, 
unkontrollierte Managermacht und um 
die Finanzmärkte. Sozialethische Grund-
legungsfragen thematisieren den post-
modernen Pluralismus, das Verhältnis von 
Moraltheologie und Sozialethik und die 
Bedeutung der Empirie in der Ethik. Die 
Rolle der Kirche wird in Beiträgen über ih-
rem Weltauftrag, ihr Verhältnis zum De-
mokratisierungsprozess, ihre Sozialver-
kündigung im Zeitkontext und über die 
päpstlichen Ansprachen vor der UN-Ge-
neralversammlung behandelt. Dazu kom-
men Arbeiten über Bildungsgerechtig-
keit, Generationengerechtigkeit, zu Soli-
darität und Subsidiarität als Baugesetzen 
der europäischen Gemeinschaft, zum so-
zialethischen Auftrag der Medien, dem 

Wandel der gesellschaftlichen Veranke-
rung von Parteien, Religion und Zivilge-
sellschaft in Deutschland, zu Christ sein 
und deutscher Politik, zum Verlust der 
Sorge in der modernen Medizin, zur Kor-
ruption, zu Jürgen Habermas und dem 
Christentum sowie zur Interdisziplinari-
tät der Arbeit des ZdK am Beispiel des 
Gesetzes zur vertraulichen Geburt. 

 Zwei geringfügige Anmerkungen 
möchte ich angesichts dieser durch-
aus gelungenen, reichhaltigen und an-
regenden Festschrift doch machen. Ers-
tens: Angesichts der beeindruckenden 
Themenfülle fällt auf, dass das Thema 
Familie ausgeblendet wurde, obwohl es 
in seinen diversen Aspekten ideologisch, 
politisch und gesellschaftlich ein perma-
nenter Dauerbrenner und zudem gerade 
heute auch ein zentrales Thema der Kir-
chen ist. Zweitens: Vielleicht hätte man, 
ohne das begrüßenswerte Generalkon-
zept der Interdisziplinarität zu beein-
trächtigen, im Anschluss an die Grün-
dungsgeschichte der KSZ oder als Anhang 
einen Beitrag vorsehen können, der auf 
das Wirken und die Leistungen der KSZ 
seit ihrer Gründung Bezug nimmt. Maß-
geblich geprägt wurde ihr Profi l durch 
P. Anton Rauscher, der 1963–2010 ihr 
Direktor war. Außenstehende wissen zu-
meist wenig vom Aufgabenbereich der 
KSZ und hätten sich von deren Jubilä-
umsfestschrift darüber wohl einige In-
formationen erwartet.

Arno Anzenbacher, Mainz

  Wo steht die Umweltethik?

Markus Vogt, Jochen Ostheimer, Frank 
Uekötter (Hg.): Wo steht die Umwelt-
ethik? Argumentationsmuster im Wandel 
(Beiträge zur sozialwissenschaftlichen 
Nachhaltigkeitsforschung 5), Marburg: 
Metropolis 2013. 457 S., ISBN 978–3–
89518–972–2.

Wissenschaftstheoretische Erörterungen 
und Methodendiskurse sind ebenso pre-
kär wie notwendig. Sie sind prekär, weil 
solche Refl exionen in der Gefahr stehen, 
steril und praxisfern zu werden. Um die-

ser Gefahr zu entgehen, werden sie häu-
fi g unterlassen. Wo man sie in speziellen 
akademischen Zirkeln dennoch in Angriff 
nimmt, wollen die Beteiligten gleichwohl 
nicht mit dem Stigma der Praxisferne be-
haftet sein. Daher beantworten sie Fragen 
nach Nutzen und Notwendigkeit ihrer Tä-
tigkeit in der Regel nicht mit Hinweisen 
auf die Notwendigkeit wissenschaftlicher 
Theoriebildungen, sondern mit der An-
gabe nützlicher Theorieanwendungen. 
Theorien über Theoriebildungen werden 
kaum mehr kultiviert. Wenn Ausnahmen 

von einer Regel gemacht werden, bedarf 
dies einer besonderen Begründung (oder 
einer Regel zur Anwendung von Ausnah-
men von Regeln). Dies gilt ausnahmslos 
vor allem für die Ethik. Ihre Vertreter wer-
den in der Regel mit einer „wenn schon/
denn schon“-Regel konfrontiert: wenn 
schon Theorieproduktion, denn schon mit 
eindeutigem Praxisbezug. Ob auch the-
orierelevante Theorien produziert wer-
den, interessiert deutlich weniger. Aber 
die Ethik hat nicht bloß Begründungs-
pfl ichten für eine Theorie des Handelns 
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zu übernehmen, sondern muss auch die 
Bringschuld einer Refl exionstheorie er-
füllen. Im vorliegenden Band wird diese 
Aufgabe mustergültig für den Bereich der 
Umweltethik bewältigt. Theoretiker und 
Praktiker kommen hier gleicher Maßen 
auf ihre Kosten.

Nach einer kurzen Bestimmung des 
aktuellen Standortes dieser Disziplin und 
der Sondierung von Standpunkten inner-
halb des umweltethischen Diskurses (11–
17) fi ndet sich ein historisch-systemati-
scher Abriss zur Genese der Umweltethik 
und zur Zentralstellung der (Refl exions-)
Kategorie „Natur“ (21–146). Danach fol-
gen Beiträge zur Wertdimension der Um-
weltethik (149–189) und zur Relevanz 
des „spatial turn“, der nicht primär die 
Ansprüche einzelner schutzbedürftiger 
Größen in der Natur (z. B. Tiere, Pfl anzen) 
ins Zentrum rückt, sondern die räumliche 
Dimension des „In-derWelt-Seins“ bzw. 
„Am-Leben-Seins“ für die Erörterung die-
ser Ansprüche aufwertet. Die Frage, wel-
chen Einschnitt das „Anthropozän“ für 
die biologische und sozio-kulturelle Evo-
lution auf der Erde darstellt (259 ff.), lei-
tet über zu Beiträgen, die sich mit Ins-
trumentarien und neuen Herausforde-
rungen der Technikfolgenabschätzung 
auseinandersetzen (347–394). Breiten 
Raum nimmt abschließend die Neuver-

messung der ethischen, kulturellen und 
ökonomischen Aspekte des Nachhaltig-
keitskonzeptes ein (397–445).

Der Band beansprucht nicht thema-
tische Vollständigkeit, liefert aber einen 
instruktiven Querschnitt von Argumenta-
tionsmustern, Referenztheorien und Ziel-
stellungen einer im weitesten Sinn „Öko-
logischen Ethik“. Am ehesten vermisst 
werden Texte, die dezidiert aus der Per-
spektiven einer „Sozialen Ökologie“ bzw. 
„Ökologischen Sozialethik“ dem Verhält-

nis von Natur und Gesellschaft nachge-
hen. Dass solche Beiträge fehlen, verwun-
dert nicht zuletzt angesichts des Erschei-
nungsortes. Die Programmatik der Reihe 
„Sozialwissenschaftliche Nachhaltig-
keitsforschung“ verlangt eigentlich de-
zidiert nach einer Vernetzung mit um-
weltsoziologischen und sozialtheoreti-
schen Forschungen, die mit dem „spatial 
turn“ allein nicht abzugelten sind.

Dieses Desiderat vermag aber die Ver-
dienste des Bandes nicht zu schmälern. 
Von anderen wissenschaftlichen Diszipli-
nen weiß man, dass es um ihre Reputation 
und ihre akademische Satisfaktionsfähig-
keit nicht gut steht, wenn sie kein in-
terdisziplinäres Einverständnis über ihre 
Berechtigung und ihre Problemlösungs-
kompetenz fi nden. Entsprechende For-
schungs- und Buchprojekte lösen dann 
bereits im Planungsstadium keine Reso-
nanz mehr aus. Dass dies für die Um-
weltethik nicht zutrifft, belegt dieser 
Band mit Nachdruck. Die Herausgeber 
haben für ihr Projekt renommierte Au-
torinnen und Autoren gewonnen. Ihnen 
ist zu wünschen, dass sie viele Leserin-
nen und Leser fi nden, die es ebenfalls an 
positiver Resonanz nicht mangeln lassen. 

Hans-Joachim Höhn, Köln

  Wettstreit um Ressourcen

Ulrich Schneckener, Arnulf v. Scheliha, 
Andreas Lienkamp, Britta Klagge (Hg.): 
Wettstreit um Ressourcen. Konfl ikte 
um Klima, Wasser und Boden, Mün-
chen: Oekom 2014, 278 S., ISBN 978–3–
86581–421–0.

Auseinandersetzungen, auch Kriege um 
Bodenschätze und andere Ressourcen 
sind in der Menschheitsgeschichte nichts 
Neues. Und doch verändern sich immer 
wieder die Ursachen, die Arten und die 
Gegenstände der Konfl ikte und ebenso 
die Bewältigungsstrategien. Die aktuel-
len Konfl ikte wie auch die Auseinander-
setzungen der näheren Zukunft werden 

einandersetzungen um Wasser und Bo-
den. Anhand exemplarischer Konfl ikte 
werden viele grundlegende Erkenntnisse 
aufbereitet, wobei es allerdings zu man-
chen Wiederholungen kommt.

Die thematischen Zugänge der Bei-
träge, die im Umfang z. T. deutlich vari-
ieren, lassen sich grob in drei Richtungen 
untergliedern: Darstellung von Naturpro-
zessen und natürlichen Gegebenheiten, 
Analyse von Wahrnehmungsmustern und 
Handlungsprogrammen sowie eine Refl e-
xion auf die wissenschaftliche Forschung, 
insbesondere darauf, dass sozialwissen-
schaftliche Forschungen in diesen Berei-
chen ausgebaut werden müssten; bei-

sich, so die immer wieder zu hörenden 
Behauptungen, insbesondere um Wasser 
drehen, und sie werden durch den Kli-
mawandel forciert werden. Was an die-
sen Ansichten haltbar ist, wird im vorlie-
genden Sammelband, der auf eine Ring-
vorlesung an der Universität Osnabrück 
zurückgeht, umfassend, detailliert und 
fundiert aus verschiedenen Perspekti-
ven erörtert.

Gegliedert ist das Buch in drei Tei-
le. Der erste Teil führt in die Begriffl ich-
keit, die Theorien und die Erkenntnisse 
der Konfl iktforschung ein. Der zweite 
Teil thematisiert klimabezogene Kon-
fl ikte. Der dritte Teil widmet sich Aus-
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spielsweise müssten sie auch in den IPCC-
Berichten stärker berücksichtigt werden.

Nur einige Inhalte seien knapp ange-
rissen: Es wird eingehend analysiert, dass 
der Zugang zu und der Mangel an Roh-
stoffen nicht allein ökonomisch, sondern 
verstärkt unter dem Blickwinkel der Si-
cherheit betrachtet werden, wofür sich 
der Fachbegriff der „Versicherheitli-
chung“ (engl. „securitization“) herausge-
bildet hat. Diese Sicherheitsdiskurse seien 
für die Eskalation oder Deeskalation von 
Konfl ikten mindestens ebenso bedeutsam 
wie die faktische Rohstoffl age. Des Wei-
teren wird herausgestellt, dass bewaffne-
te Konfl ikte um den Zugang zu Ressour-
cen nur selten zwischenstaatlich, sondern 
viel häufi ger innerstaatlich stattfänden 
und dass nicht nur Knappheit, sondern 
ebenso reiche Rohstoffvorkommen Kon-
fl ikte auslösen oder anheizen könnten. 
Ferner sei Wasser in der Vergangenheit 
kaum eine Ursache gewalttätiger Aus-
einandersetzungen gewesen, und auch in 
absehbarer Zukunft seien Wasserkriege 
unwahrscheinlich. Öl- und Gasvorkom-
men seien weitaus konfl iktträchtiger. Der 
Zusammenhang zwischen Klimawandel 
und Konfl ikten sei unklar.

Mit Blick auf die Klimapolitik sei auch 
zu beachten, dass nicht nur die Erderwär-
mung gefährlich sei, sondern dass auch 
von einer „gefährlichen Emissionsreduk-
tion“ (Edenhofer 64) die Rede sein müs-
se. Sie könne nämlich sozioökonomische 
Risiken in sich bergen. Daher müsse sich 
die Klimaforschung verstärkt um Kon-
zepte bemühen, die politisch umsetzbar 
seien und also von einem weiterhin an-
haltenden moderaten Wirtschaftswachs-
tum ausgingen, was wohl als Spitze ge-
gen die Ideen einer Postwachstumsge-
sellschaft zu lesen ist.

Einig sind sich die Autoren, dass, auch 
wenn das persönliche Ethos stets wich-
tig sei, der Schlüssel zur Konfl iktvermei-
dung auf der Ebene von Institutionen 
liege. Beispielhaft wird das in den Bei-
trägen im Teil III zu den Themenfeldern 
Wasser und Boden herausgearbeitet. Die 
Einbindung lokaler Akteure in südlichen 
Ländern in die globalen Märkte wird da-
bei von mehreren Beiträgern behandelt, 

und zwar überwiegend kritisch. So ge-
langt der UN-Sonderberichterstatter 
für das Recht auf Ernährung, Olivier de 
Schutter, zu einem weitgehend negati-
ven Urteil, was die Entwicklung der letz-
ten Jahre angeht; er zeigt insbesondere 
die Schwächen eines Konzepts der Welt-
bank auf, das Grundsätze für verantwor-
tungsvolle Investitionen in die Landwirt-
schaft formuliert.

In der ordnungspolitischen Ursachen-
analyse wird in mehreren Beiträgen die 
Bedeutung der Finanzmärkte für die Ent-
wicklungen im Agrarbereich herausge-
stellt. Der sprunghafte Anstieg der Le-
bensmittelpreise 2007/2008, der in 
zahlreichen ärmeren Ländern zu Versor-
gungsschwierigkeiten geführt habe, ha-
be einen Wandel bei der Zielsetzung wie 
auch beim Ausmaß ausländischer Inves-
titionen in die Landwirtschaft hervorge-
rufen. Auch wenn die Zunahme von In-
vestitionen den Anschein erwecke, es sei 
eine Ausweitung der Marktmechanismen 
am Werk, so sei doch in vielen Fällen das 
leitende Motiv, sich von den Unwägbar-
keiten des Weltmarkts unabhängiger zu 
machen; das gelte sowohl für die reiche-
ren Länder mit geringen landwirtschaft-
lichen Möglichkeiten als auch für ärme-
re Länder mit großen landwirtschaftlich 
nutzbaren Flächen. Die Belange der orts-
ansässigen Bevölkerung und insbeson-

dere der Kleinbauern würden dabei je-
doch vielfach zu wenig berücksichtigt.

Das Buch ist insbesondere analytisch 
stark. Es klärt verständlich und diffe-
renziert über Ursachen und Konfl ikt-
mechanismen wie auch über die Ent-
wicklung, die Stärken und Grenzen von 
Forschungsansätzen auf. Die Notwen-
digkeit eines Umsteuerns wird allgemein 
betont, wenngleich entsprechende Vor-
schläge fehlen oder im Vagen verblei-
ben, was Dobner (161) in ihrer Analyse 
auf den Punkt bringt: „Governance“, das 
Schlüsselwort in fast allen gegenwärti-
gen Handlungsprogrammen, sei letztlich 
nur „Zauberwort und Leerformel“.

Widersprüche werden von den jewei-
ligen Autoren leider nicht, etwa in nach-
träglich eingearbeiteten Fußnoten, aus-
diskutiert. So halten Bauer/Messner (81 f.) 
an der in internationalen Verhandlungen 
allgemein anerkannten Strategie der Vor-
sorge fraglos fest, während Edenhofer 
(63) die These formuliert, dass das Vor-
sichtsprinzip nicht anwendbar sei, wenn 
mehrere Katastrophen zugleich abzuwen-
den seien, nämlich ein gefährlicher Kli-
mawandel und tiefgreifende Störungen 
der Weltwirtschaft. Eine wechselseitige 
Stellungnahme wäre sicherlich erhellend.

Ebenfalls fällt auf, dass ethische Kate-
gorien vielfach in einem recht weiten Ver-
ständnis gebraucht werden. Viele sachlich 
notwendige Entscheidungen werden als 
Wertentscheidungen gefasst (z. B. Bauer/
Messner 81). Die ethischen Überlegungen 
dazu fallen jedoch knapp aus, was nicht 
zuletzt daran liegt, dass nur der katho-
lische Sozialethiker A. Lienkamp einen 
genuin ethischen Beitrag verfasst hat, 
während sein evangelischer Kollege A. v. 
Scheliha primär – und durchaus lesens-
wert – eine EKD-Denkschrift zum Klima-
wandel vorstellt und kritisch diskutiert.

In etlichen Aufsätzen wird darüber 
nachgedacht, dass die sozialwissen-
schaftliche Forschung teils stärker aus-
gebaut, teils stärker beachtet werden 
müsse. Dies gilt, so ließe sich ergänzen, 
ebenso für die sozialethische.

Jochen Ostheimer, München
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  Die Moral der Energiewende

Jochen Ostheimer, Markus Vogt (Hg.): Die 
Moral der Energiewende. Risikowahrneh-
mung im Wandel am Beispiel der Atom-
energie, Stuttgart: W. Kohlhammer 2014, 
240 S., ISBN 978–3–17 022933–4.

Nach der Katastrophe von Fukushima im 
Jahr 2011 wuchs das Unbehagen in der 
Bevölkerung und die damalige Bundes-
regierung unter Kanzlerin Merkel zog mit 
dem Atom-Moratorium die politischen 
Konsequenzen für die Bundesrepublik 
Deutschland. In dem vorliegenden Band 
beschäftigen sich die Autoren mit der 
ethischen Dimension der Energiewende 
und nehmen dabei vor allen Dingen die 
Atomenergie in den Fokus.

Inhaltlich lassen sich in dem Band drei 
Blöcke unterscheiden. Im ersten Teil be-
schäftigen sich die Autoren mit grund-
legenden ethischen Aspekten rund um 
die Atomenergie. Außerdem gehen sie der 
Frage nach, inwieweit empirische Befun-
de dazu beitragen können, eine kohären-
te Bewertung hinsichtlich der Kernener-
gie vorzunehmen. Einer der Herausgeber, 
Markus Vogt, stellt in seinem Beitrag klar, 
dass sich dieses Unterfangen als durchaus 
schwierig erweisen kann. In Bezug auf die 
Opferzahlen von Tschernobyl attestiert er 
weiteren Forschungsbedarf, da die Anga-
ben „zwischen wenigen tausend und ei-
ner Million“ schwanken. Bereits hier wird 
deutlich, wie kontrovers der Einsatz von 
Kernenergie diskutiert wird. Auf der einen 
Seite die Befürworter, die dazu neigen, 
niedrige Opferzahlen anzugeben, be-
günstigt durch den Umstand, dass viele 
Folgen atomarer Verseuchung häufi g erst 
spät erkennbar sind. Auf der anderen Sei-
te die Gegner, welche davon profi tieren, 
öffentlichkeitswirksame Zahlen zu prä-
sentieren, die das Ausmaß der Katastro-
phe numerisch eher überhöht darstellen. 
Weiter stellt Vogt heraus, dass innerhalb 
der christlichen Ethik zwar mehrheitlich 
eine kritische Sichtweise in Bezug auf die 
Nutzung der Kernenergie vorherrscht, ei-
ne abschließende Bewertung allerdings in 
enger Verknüpfung mit dem präferierten 

fassungsrechtlichen Konsequenzen sich 
daraus ergeben. Konkret beleuchtet er 
den Zusammenhang zwischen der Neu-
bewertung des Restrisikos durch die Bun-
desregierung und dem damit verbunde-
nen Atomausstieg. Kersten untersucht 
dabei, inwieweit es rechtlich problema-
tisch ist, dass durch den retardierten Aus-
stieg das Restrisiko vorerst Teil der deut-
schen Lebenswirklichkeit bleibt.

Im dritten Teil des Bandes stehen 
nochmals stärker „gesellschaftliche Kon-
texte“ im Mittelpunkt. So zeichnet Mi-
chael Schüring in seinem Aufsatz nach, 
wie sich kirchlicher Widerstand gegen die 
Kernenergie begründet und bettet die-
sen in die historische Entwicklung ein.

Insgesamt decken die Beiträge ein 
breites Spektrum verschiedener Sicht-
weisen und thematischer Einzelheiten 
ab. Der Leser wird differenziert über die 
ethischen Implikationen der Energiewen-
de informiert, zudem wird er in fachlich 
fundierter Weise für wirtschaftliche und 
rechtliche Rahmenbedingungen sensibi-
lisiert. Diese Verbindung von Sachkennt-
nis und ethischer Refl exion ist m. E. es-
sentiell, um das Ausmaß und die Man-
nigfaltigkeit der direkten und indirekten 
Folgen der Energiewende einordnen und 
einen Blick für die „Moral der Energie-
wende“ entwickeln zu können. Der Band 
ist insofern unbedingt empfehlenswert 
für jeden, der sich ein fundiertes Urteil 
dazu bilden möchte.

Benedikt Droste, Soest

Wohlstandsmodell steht. Bleibt es weiter-
hin bei der unaufl öslichen Verknüpfung 
zwischen Wohlstand und energetischer, 
monetärer Zentrierung, führt „die mo-
ralische Ablehnung […] atomare(r) und 
fossile(r) Energiesysteme unweigerlich“ 
in ein „sozialpolitisch nicht aufl ösbare(s) 
Dilemma“.

Im zweiten Block stehen wirtschaft-
liche und rechtliche Risiken im Fokus. In 
diesem Kontext unternimmt Jens Kersten 
den Versuch, die rechtlichen Bezugspunk-
te strukturiert darzustellen. Unter ande-
rem geht er auf die Frage ein, wie sich 
die deutsche Gesellschaft als Risikogesell-
schaft konstituiert hat und welche ver-
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Markus Borzymski: Sozialprinzipien und 
Finanzverfassung (Christliche Sozialethik 
im Diskurs Nr. 6), Paderborn: Schöningh 
2014, 271 S., ISBN 978–3–506–77477–4.

Im Kontext der ökonomischen Finanzwis-
senschaft sowie des Öffentlichen Rechts 
ist eine Diskussion über die Verteilung der 
Finanzmittel im föderalen Staat verbrei-
tet. Politische Konfl ikte in der Öffentlich-
keit sowie einschlägige Entscheidungen 
des Bundesverfassungsgerichts spielen 
hier eine Rolle. Hingegen hat die Thema-
tik bisher in der Christlichen Sozialethik 
keine Aufmerksamkeit gefunden. Diesem 
Mangel will der beim Bistum Essen be-
schäftigte Autor mit dem vorliegenden 
Band, der auf eine Dissertation an der 
Katholisch-Theologischen Fakultät der 
Universität Mainz zurückgeht, abhelfen.

Die gegenwärtige Regelung zur Mit-
telverteilung in Deutschland wird 2019 
auslaufen, so dass spätestens dann Neu-
regelungen erforderlich sind. Die sozial-
ethischen Überlegungen können bei einer 
einschlägigen Entscheidung des Bundes-
verfassungsgerichts anknüpfen, in der die 
Gerechtigkeitstheorie von John Rawls als 
Anhaltspunkt für eine Neuregelung vor-
geschlagen wurde. Gerechte Maßstäbe 
der Mittelverteilung müssten gewisser-
maßen hinter dem berühmten „Schleier 
des Nichtwissens“ festgelegt werden. Die 
im Grundgesetz geforderte „Gleichwer-
tigkeit der Lebensverhältnisse im Bundes-
gebiet“ zeige eine materielle Gerechtig-
keitsforderung an. 

Die Arbeit ist in Weiterentwicklung 
des Schemas „Sehen – Urteilen – Han-
deln“ in die Teile „Analyse“, „Synthese“ 
und „Operationalisierung“ gegliedert. Im 
ersten Abschnitt werden zunächst Über-
legungen aus der Raumplanung und der 
ökonomischen Föderalismustheorie wie-
dergegeben. Im Anschluss daran fi ndet 
eine Diskursanalyse der öffentlichen Mei-
nung statt, um die Kontroversen, die sich 
auf den Länderfi nanzausgleich beziehen, 
zu ordnen. Obwohl weniger als 2 % des 
gesamten Steueraufkommens im Länder-

fi nanzausgleich von Geber- zu Nehmer-
ländern umgeschichtet werden, ergeben 
sich hier die emotional in der politischen 
Öffentlichkeit geführten Debatten.

Im zweiten Teil wendet Borzymski die 
Rawls´sche Methodik des „Schleiers des 
Nichtwissens“ auf gerechte Regeln des 
föderalen Finanzausgleichs an. Welche 
Regeln der föderalen Finanzverfassung 
würden gewählt, wenn man nicht weiß, 
ob man in einem reichen oder armen 
Bundesland lebt? Dazu wird ein vierstu-
fi ges Schema entwickelt: Erstens sei zu 
sichern, dass zentrale Grundgüter für al-
le Bürger in einem Bundesland gewähr-
leistet sind. Zweitens müssten eine faire 
Chancengleichheit und damit gleichwer-
tige Lebensbedingungen garantiert sein. 
Drittens werde eine Ungleichverteilung 
im Bundesstaat zugelassen, um durch ei-
nen Wettbewerbsföderalismus das Wirt-
schaftswachstum zu erhöhen. Viertens 
seien Regeln einer gerechten Spar- und 
Investitionsrate bzw. einer Begrenzung 
der Schuldenaufnahme festzulegen. Ein 
kooperativer Föderalismus (Gleichheit 
des Zugangs zu Grundgütern) schließe 
einen Wettbewerbsföderalismus (Inno-
vation und Wachstumsförderung) nicht 

aus, so dass keine strikten Gegensätze 
vorhanden seien. 

Im Anschluss daran werden die tradi-
tionellen Sozialprinzipien der Kirche, ein-
schließlich des in jüngerer Zeit hinzu ge-
kommenen Prinzips der Nachhaltigkeit, 
auf die Thematik angewandt. Dabei wird 
auch auf die kirchliche Sozialverkündi-
gung hingewiesen, insbesondere auf die 
Enzyklika Mater et magistra (1961) von 
Johannes XXIII., die in den Abschnitten 
Nr. 150–152 die Problematik einer un-
gleichgewichtigen Entwicklung inner-
halb eines Landes thematisiert. Mit Hil-
fe der Gerechtigkeitstheorie von Rawls 
und der Sozialprinzipien macht der Au-
tor sich anschießend daran, konkretere 
sozialethische Anforderungen an Rege-
lungen der föderalen Finanzverfassung 
zu formulieren. Dazu werden zwölf Maß-
stäbe einer gerechten Finanzverfassung 
herausgearbeitet, die sich sowohl aus 
Überlegungen der Gerechtigkeitstheo-
rie von Rawls wie auch aus den Sozial-
prinzipien ergeben. Dies wird in einer Ta-
belle (S. 186) durch eine Gegenüberstel-
lung veranschaulicht. 

Anhand der entwickelten Maßstäbe 
wird dann im dritten Teil die bundes-
deutsche Finanzverfassung analysiert. 
Wesentliche Bestimmungen des Grund-
gesetzes wie die Menschenrechte, das 
Rechtsstaats- und Sozialstaatsprinzip 
entsprechen den entwickelten ethischen 
Prinzipien. Problematisch erscheint, dass 
es keine strikte Verbindung zwischen der 
Aufgabenzuweisung an die Länder und 
einer gleichzeitigen Zuweisung von Fi-
nanzmitteln gibt. Ebenso wenig haben 
die Länder größere Gestaltungsmöglich-
keiten, um eigene Einnahmen (z. B. durch 
einen Länderzuschlag zur Lohn- und Ein-
kommenssteuer) zu erheben. 

Am gegenwärtigen Finanzausgleichs-
mechanismus kritisiert Borzymski
• dass das Ziel der Gleichwertigkeit 

der Lebensbedingungen nicht hin-
reichend präzisiert und operationa-
lisiert wird im Sinne der Bereitstellung 
von Grundgütern für alle Menschen,

  Sozialprinzipien und Finanzverfassung
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• dass es zu wenig Anreize für die Län-
der gibt, durch Eigenanstrengungen 
die Wirtschafts- und damit die Steu-
erkraft ihrer Länder zu verbessern,

• dass die Bundesergänzungszuweisun-
gen zwar berechtigt sind, aber nicht 
an konkrete Verwendungsnachweise 
gebunden werden und

• dass die Einnahmeautonomie der 
Länder (abgesehen von der Grund-
erwerbssteuer können sie praktisch 
keine Steuer selbst festlegen) zu ge-
ring ist.

In einem abschließenden Kapitel wendet 
er seine Überlegungen noch kurz auf die 
EU und ihre Mitgliedsstaaten sowie auf 
die Finanzverteilung innerhalb der Länder 
zwischen den Kommunen an. In seinem 
Schlusswort wird zudem kurz auf den Fi-
nanzausgleich innerhalb der deutschen 
katholischen Kirche von den reichen zu 
den ärmeren Diözesen (vor allem in den 
neuen Bundesländern) sowie innerhalb 
der Diözesen zwischen den Kirchenge-
meinden eingegangen.

Hier soll ergänzend noch auf zwei As-
pekte hingewiesen werden: Erstens er-

folgt die regionale Verteilung der Mit-
tel in Deutschland viel stärker noch über 
die Sozialversicherung (z. B. aufgrund un-
terschiedlicher Arbeitslosenzahlen), wes-
halb es Forderungen nach einer Regio-
nalisierung vor allem bei den Kranken-
kassen gegeben hat. Auch wirkt sich aus, 
in welchen Bundesländern Bundesinsti-
tutionen angesiedelt werden. Die Aus-
gaben des Verkehrsministeriums für In-
frastruktur haben ebenfalls große Be-
deutung, ebenso wie, jedenfalls in der 
Vergangenheit, die Auswahl der Bundes-
wehrstandorte und die damit verbunde-
nen Rüstungsausgaben. Auch die regio-
nale Streuung der Mittel des Bildungs- 
und Forschungsministeriums spielt eine 
wichtige Rolle.

Zweitens ist in der politischen Realität 
nicht immer klar, ob z. B. Bremen und das 
Saarland Opfer weltwirtschaftlicher Ver-
änderungen sind (Kohle- und Stahlkri-
se bzw. Werftenkrise) oder die Ursachen 
ihrer fi nanziellen Misere in verschlepp-
ten Anpassungen an absehbar notwen-
dige neue Strukturen liegen. Zudem sind 
Länder, die wirtschaftliche Probleme ha-
ben, häufi g nicht fähig, die bereit stehen-

den Solidaritätsmittel abzurufen (Grie-
chenland, Strukturfondsmittel aus Brüs-
sel). Was soll man in Deutschland mit 
einem Bundesland (analog Europa, Kom-
munen) tun, das durch eigenes Fehlver-
halten in einen Abstiegsstrudel gerät, bei 
dem aber die Bürger eine versagende Re-
gierung trotzdem wiederwählen?

In der Arbeit wird aufgezeigt, dass 
das Instrumentarium, mit dem die Sozial-
ethik üblicherweise arbeitet (z. B. die So-
zialprinzipien), durchaus mit Erkenntnis-
gewinn auf Themengebiete angewandt 
werden kann, die bisher nicht im Blick-
punkt der sozialethischen Refl exion stan-
den. In diesem Fall konnte praktisch auf 
keine einschlägige sozialethische Publi-
kation zum Thema zurückgegriffen wer-
den. Dabei erbringt Borzymski mit seiner 
Arbeit den Nachweis, dass die Christliche 
Sozialethik zu Diskursen der Finanzwis-
senschaft, des Staatsrechts und der Po-
litikwissenschaft sehr wohl einen sinn-
vollen Beitrag leisten kann.

Joachim Wiemeyer, Bochum

  Internetethik

Martin Dabrowski, Judith Wolf, Karlies 
Abmeier (Hg.): Ethische Herausforderun-
gen im Web 2.0, Paderborn: Schöningh 
2014, 144 S., ISBN 978–3–506–77929–8.

Bei einem Buch, das den Titel trägt „Ethi-
sche Herausforderungen im Web 2.0.“, 
kommen wahrscheinlich jedem Leser auf 
Anhieb Praktiken des Internets in den 
Sinn, die bewertet, eingeordnet oder gar 
auch sanktioniert werden sollten. Cyber-
mobbing, Datenmissbrauch oder auch die 
Monopolstellung von Internetfi rmen ru-
fen immer wieder öffentlich geführte De-
batten über den Zustand des weltweiten 
Netzes hervor. Der vorliegende Band be-
fasst sich indes weniger mit Einzelfra-
gen. Die Autoren suchen vielmehr nach 
Grundlinien einer Netz- bzw. Interne-
tethik oder setzen sogar noch viel fun-

Wandel das Internet in allen Lebensbe-
reichen hervorgerufen hat und welche 
Konsequenzen daraus nahezu folgerich-
tig erwachsen sind. Im Kern geht es da-
bei immer um veränderte Vorzeichen, die 
den einzelnen Bürger ebenso betreffen 
wie die Gesellschaft. Die Wissenschaft-
ler wählen in ihren Herangehensweisen 
sehr unterschiedliche Ansätze.

Die Münsteraner Wirtschaftsinforma-
tiker Rainer Böhme und Pascal Schöttle 
analysieren unter dem Leitgedanken der 
Transparenz, dass der Internetnutzer auf 
Technologien im Netz nicht verzichten 
kann, die ihn äußerst leicht identifi zier-
bar machen und er von sich mehr preis-
gibt, als gewünscht und meist auch als 
gewollt. Dass diese Techniken längst Ein-
gang in eine Vielzahl von Alltagsgeräten 
haben, beispielsweise einem intelligenten 

damentaler an, indem sie überlegen, auf 
welcher gesellschaftstheoretischen, phi-
losophischen und auch theologischen Ba-
sis eine solche Ethik fußen sollte.

Das Buch dokumentiert die Refera-
te und Korreferate einer dem Buchtitel 
gleichlautenden Tagung, die als Koopera-
tionsprojekt der katholisch-sozialen Aka-
demie Franz Hitze Haus, der Katholischen 
Akademie Die Wolfsburg und der Konrad-
Adenauer-Stiftung durchgeführt wurde. 
Die wissenschaftliche Begleitung erfolgte 
durch das Institut für Christliche Sozial-
wissenschaften der Uni Münster und den 
Lehrstuhl für Christliche Gesellschafts-
lehre der Uni Bochum.

Die vier Hauptreferate, mit denen 
sich die Korreferate ergänzend, vertie-
fend mitunter auch sehr kritisch aus-
einandersetzen, zeigen alle auf, welchen 
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Stromzähler, bedeute eine Grenzüber-
schreitung. Nicht mehr nur die virtuel-
le, sondern auch die reale Welt werde zum 
Speicherort persönlicher Daten. Während 
es sehr wohltuend ist, dass die Verfasser 
die technischen Neuerungen anschaulich 
erklären, bleibt ihr Fazit am Ende doch 
eher blass, wenn es heißt, dass die Technik 
eine Transparenz ermöglicht, „wie sie vor 
dreißig Jahren noch als Fiktion erschien“. 
In den Ergänzungen geht Jessica Heesen 
vom Internationalen Zentrum für Ethik in 
den Wissenschaften (Tübingen) zunächst 
auf die Gefahr einer ständigen Überwa-
chung ein, die eine solche Datentrans-
parenz zur Folgen haben könnte. Dage-
gen steht das Recht auf den Schutz der 
Privatsphäre, arbeitet die Autorin heraus, 
wobei sie es aber nicht bei dieser Kont-
rastierung belässt. Denn sie hebt darauf 
ab, dass auch die Folgen von Privatheit, 
die durch entsprechenden Schutz nach 
außen entsteht, fragwürdig sein können. 
Es bestehe die Gefahr einer Art Abschot-
tung, die das Interesse an der Außen-
welt und öffentlichen Belangen schwin-
den lasse. Oder es führe dazu, dass das 
private Erleben zum allein beherrschen-
den Faktor im Umgang miteinander wird. 
Die Autorin zitiert hier zur Veranschau-
lichung Richard Sennett, der von einer 
„Tyrannei der Intimität“ spricht. 

Angesichts dieser gravierenden und 
galoppierenden Veränderungsprozes-
se mahnt Nicole Simon, Gründerin von 
Witas (Women in Tech and Startups), zur 
Eile, um ein neues Verständnis aller Berei-
che unserer Gesellschaft zu entwickeln. 

Das Tempo ist für den Münchener Me-
dienethiker Alexander Filipovic nicht un-
bedingt maßgeblich, aber auch er setzt 
sich damit auseinander, dass aufgrund 
des Internets Werte bzw. Begriffe wie 
Freiheit und Authentizität neu zu be-
stimmen sind, natürlich stets im Lichte 
der Anforderungen des weltweiten Net-
zes. Dazu zitiert er unter anderem aus 
dem Impulspapier der Deutschen Bi-
schofskonferenz „Virtualität und Insze-
nierung“. Darin heißt es beispielsweise, 
dass Authentizität auf das Internet ge-
münzt nicht nur die Würde des einzel-
nen Menschen einschließen soll, sondern 

„ebenso für Aufrichtigkeit und Redlich-
keit im menschlichen Miteinander, für 
die Stimmigkeit sozialer Beziehungen“. 
Besonders gelegen ist Filipovic auch an 
dem Kriterium der personalen Freiheit, 
die nach seinen Ausführungen bei der 
Entwicklung einer Netz-Ethik ebenso be-
achtet und im Verhältnis mit den Rech-
ten der Anderen betrachtet werden sollte.

Welche Spannungsfelder sich auf-
tun, wenn die Freiheiten im Netz aufs 
Tapet kommen, refl ektiert die IT-Rechts-
expertin von der Uni Münster, Professor 
Dr. Franziska Boehm. Auf der einen Sei-
te existiere wertvolles Gut, wie beispiels-
weise das Urheberrecht, das durch allzu 
freizügigen Umgang mit Texten, Bildern 
und Filmen in Gefahr gerate. Auf der an-
deren Seite habe ein Web ohne jedwe-
de Filter oder Schranken zur Folge, dass 
(Kinder-)Pornographie ungehindert ver-
breitet werden könne. Wer aber hat am 
Ende das Recht zur Kontrolle und wel-
ches Recht soll überhaupt gelten? Boehm 
verdeutlicht an der konkreten Entwick-
lung in der jüngsten Zeit, welche Macht 
die Internetfi rmen selbst schon in Fragen 
der Netzregulierung gewonnen haben, 
und betrachtet auch das Verhalten eini-
ger Staaten im Umgang mit freier Mei-
nungsäußerung im Netz. Da das Web nun 
mal global geworden ist, sollte eine Re-
gulierung nicht mehr bei den einzelnen 

Staaten, sondern am besten auf inter-
nationaler Ebene verortet sein, erklärt 
die Autorin. Da sich eine solche Lösung 
noch nicht abzeichnet, seien Initiativen, 
die es bereits von Nicht-Regierungsorga-
nisationen oder vom Europarat gebe, ein 
wichtiger Zwischenschritt. Die Komple-
xität des Internets erfordert es aus Sicht 
von Tobias Wangermann (Konrad-Ade-
nauer-Stiftung) ohnehin, das Verhältnis 
von Bürger und Staat neu auszuhandeln, 
und die Bochumer Kirchenrechtlerin Ju-
dith Hahn unterstützt Franziska Boehm 
darin, „eine Art Freiheitskatalog für Rech-
te von Internetnutzern“, analog zu den 
Grundrechten, zu schaffen. In der Formu-
lierung eines Netzgesellschaftsvertrages 
sieht sie eine „professionell-politische so-
wie zivilgesellschaftliche Aufgabe“.

Auf diesen Ebenen gilt es nach den 
Ausführungen von Professor Dr. Chris-
toph Bieber (Welker-Stiftungsprofessur 
für Ethik in Politikmanagement und Ge-
sellschaft, Uni Duisburg-Essen), auch über 
die so genannte „digitale Spaltung“ nach-
zudenken: Je mehr Menschen das Web 
nutzen, um so weniger ist mit dem Begriff 
der Spaltung die Kluft zwischen Usern 
und Nicht-Usern gemeint;, vielmehr geht 
es zunehmend um die Chancengleichheit 
aller, an Informationen zu kommen. Oder 
anders gesagt: Es geht um eine Netz-
neutralität, die eine Gleichbehandlung 
von Daten unabhängig von ihrer Her-
kunft und Art bedeutet. Die derzeitige 
Realität zeige aber ganz deutliche „Ver-
werfungslinien“, so der Wissenschaftler, 
da die Zugänge unter anderem von der 
Qualität der verwendeten Technik oder 
von möglichen Filtern seitens der Infor-
mationsanbieter abhängig seien. Sollte 
am Ende das Einkommen der Nutzer über 
die Anwendung des Internets entschei-
den, kämen wieder ökonomische Fakto-
ren ins Spiel, erläutert Marvin Bender, 
Doktorand am Institut für Politikwissen-
schaften an der Uni Essen-Duisburg. Da-
bei schien es doch so, meint Bender, dass 
durch Flatrate-Angebote solche Schwie-
rigkeiten aus dem Weg geräumt wären.

Theo Körner, Dortmund
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  Soziales Europa?

Traugott Jähnichen, Torsten Meireis 
u. a. (Hg.): Soziales Europa?, Jahrbuch 
Sozialer Protestantismus 7, Gütersloh: 
Gütersloher Verlagshaus 2014, 327 S., 
ISBN 978–3–579–08056–7.

Im Jahr der Europawahlen liegt es nahe, 
das Schwerpunktthema Europa unter der 
sozialen Perspektive zu wählen. Der ers-
te Beitrag von Johannes Eisenbarth und 
Katharina Wegner gibt einen guten Über-
blick über Entstehung und Entwicklung 
der europäischen Sozialpolitik, die gegen-
wärtige Rechtslage nach dem Lissabonner 
Vertrag sowie über zentrale Methoden 
und Bereiche der Sozialpolitik. Anschlie-
ßend stellen Michael Hüther vom arbeit-
gebernahen Institut der deutschen Wirt-
schaft und Gustav Horn von der gewerk-
schaftsnahen Hans-Böckler-Stiftung ihre 
kontroversen Sichtweisen dar zur euro-
päischen Finanzmarkt- und Staatschul-
denkrise sowie zu den notwendigen Re-
formschritten. Hüther verteidigt die 
unkonventionellen Maßnahmen der Eu-
ropäischen Zentralbank mit der Ankün-
digung eines unbegrenzten Ankaufs von 
Staatsanleihen. Er unterstützt die Formel 
„Hilfe gegen Reformen in den Schulden-
länder“, lehnt aber weitergehende Vor-
schläge einer Vergemeinschaftungspoli-
tik (z. B. Eurobonds, europäischer Schul-
dentilgungsfonds) ab. Er verweist auf die 
bisherigen Erfolge der Reformpolitik in 
Krisenländern, in denen die Lohnkosten 
stagnieren, die Exporte steigen und die 
Haushaltsdefi zite reduziert werden. Ne-
ben der Konsolidierung der Staatshaus-
halte liege ein weiteres Problem in um-
fangreichen faulen Krediten innerhalb 
der Bankbilanzen. Hüther plädiert für ei-
ne Auslagerung zweifelhafter Forderun-
gen in „Bad Banks“, die staatliche Garan-
tien erhalten, die Forderungen verwalten 
und bestmöglich verwerten. Damit wür-
den auch Notverkäufe zu Niedrigstpreisen 
vermieden. Für Problemstaaten wie Grie-
chenland fordert Hüther ein stärkeres Ein-
griffsrecht der EU-Kommission. Eine po-
litische Union hält Hüther für illusionär. 

Gustav Horn geht der Frage nach, ob 
ein soziales und gerechtes Europa mög-
lich ist. Er schildert zunächst die Ursa-
chen, die zur Finanz- und Staatsschul-
denkrise geführt haben, wobei er kri-
tisch auf marktgläubige Ökonomen und 
auf wirtschaftspolitische Deregulierun-
gen hinweist. Weiterhin geht er auf Pro-
bleme der wirtschaftlichen Entwicklung 
in der Eurozone ein. Horn unterscheidet 
zwei Formen der Gerechtigkeit, nämlich 
einerseits eine Marktgerechtigkeit, die 
auf Leistung und Gegenleistung beruht, 
und zum anderen eine Gerechtigkeit, die 
sich an Rawls orientiert und auf Schwä-
chere Rücksicht nimmt. Zur Lösung der 
Eurokrise schlägt er mehr Integration in 
Europa vor, was eine stärkere Vernetzung 
der Zivilgesellschaft voraussetze und ei-
ne Stärkung des Europäischen Parlaments 
zur Bedingung habe. Politisch solle über 
das Infl ationsziel im Europäischen Parla-
ment entschieden werden, die Lohnfi n-
dung solle stärker europäisch koordiniert 
werden, durch europäische Steuern sol-
le eine stärkere Umverteilung erfolgen. 

Eva Senghaas-Knobloch behan-
delt die Problematik der „Care-Arbeit“ 
in Europa und weist auf den Trend hin, 
in hochindustrialisierten Ländern dafür 

zunehmend Migrantinnen heranzuzie-
hen, die z. T. dann in ihren Heimatlän-
dern wiederum Migration aus noch är-
meren Ländern induzieren. Für Personen, 
die in Haushalten arbeiten, gebe es das 
ILO-Abkommen 189 über Mindeststan-
dards in privaten Haushalten. In dem in-
teressanten Beitrag werden weitere Über-
legungen zur Gestaltung von „Care-Ar-
beit“ in Europa angestellt. 

Wolf-Dieter Just beschäftigt sich mit 
„Sozialen Menschenrechten“ für Migran-
ten. Er weist auf neuere Entwicklungen 
im Asyl- und Flüchtlingsrecht der EU 
ebenso hin, wie auf die Rechtsprechung 
des Bundesverfassungsgerichts zum 
Asylbewerberleistungsgesetz. Er kriti-
siert die „Abschreckungspolitik“ der EU 
an den Außengrenzen und die schlech-
te Behandlung der Asylsuchenden, nach-
dem sie die EU-Grenzen überschritten ha-
ben. Die gesellschaftlichen Akzeptanz-
probleme vermehrter Zuwanderung, die 
sich bereits in der EU-internen Binnen-
wanderung aus Bulgarien und Rumäni-
en zeigen, und die sich im Wahlergebnis 
der Europawahl 2014 niedergeschlagen 
haben, sowie die geringe Aufnahmebe-
reitschaft für Syrienfl üchtlinge – abgese-
hen von Deutschland – werden von Just 
nicht thematisiert.

Torsten Meireis behandelt dann die 
Problematik eines „Sozialen Europas“. Da-
bei geht er zunächst auf die Frage ein, ob 
es ein europäisches Wirtschafts- und So-
zialmodell überhaupt gibt. Anschließend 
thematisiert er die Entwicklung auf dem 
Arbeitsmarkt, die zu einer wachsenden 
Anzahl von Arbeitsverhältnissen jenseits 
einer unbefristeten Vollzeitbeschäfti-
gung (Prekarisierung) geführt habe. Dies 
habe sich besonders seit der Finanzkrise 
für ungeschützte Arbeitnehmergruppen 
negativ ausgewirkt. Aus sozialethischer 
Sicht sollten – so Mareis – vor allem die 
Schwächsten auf dem Arbeitsmarkt in 
den Blick genommen werden, was eine 
stärkere Regulierung von Arbeitsverhält-
nissen bzw. eine Stärkung der Sozialpart-
ner erfordere. Er spricht sich ebenfalls 
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für eine stärker sozial ausgerichtete eu-
ropäische Integration und entsprechen-
de Transfers aus.

Sylvia Losansky gibt dann kirchliche 
Stellungnahmen zur Zukunftsgestaltung 
Europas wieder, wobei viele dieser Ap-
pelle in ökumenischer Zusammenarbeit 
auf europäischer Ebene verfasst wurden. 
Anschließend behandelt Gerhard Wegner 
die Frage, ob es ein protestantisches So-
zialmodell für Europa gibt. Wegner macht 
deutlich, dass die kirchlichen Stellung-
nahmen in der Regel kein Wirtschafts-
konzept enthalten, sondern eine funk-
tionierende Wirtschaft unterstellen, die 
lediglich noch sozial oder ökologisch kor-
rigiert und ergänzt werden muss. Er führt 
Stellungnahmen der Kirchen aus Groß-
britannien und Skandinavien an, die sich 
für Arme einsetzen und einen „Marktfun-
damentalismus“ kritisieren. 

Eine ungarische Perspektive bringt 
Sándor Fazakas ein, der nach den Ge-
meinsamkeiten und Unterschieden in 
Europa fragt und die schwierige Rollen-
fi ndung seiner reformierten Kirche nach 
dem Ende des Kommunismus beschreibt. 
Besonders spricht er das Problem „na-
tionaler Identität“ im europäischen Kon-
text an. 

Im Anschluss daran behandeln Hel-
la Hoppe und Frank Mathwig die Fra-
ge eines Grundeinkommens anhand der 

Schweizer Diskussion über diese Proble-
matik. Sie kommen insgesamt zu einem 
kritischen Fazit, weil ein bedingungslo-
ses Grundeinkommen aus dem Gesichts-
punkt realer Freiheit nicht für jeden hin-
reichende Chancen eines selbstbestimm-
ten Lebens verwirklichen könne. 

Johannes Eurich und Christoph 
Schnabel behandeln Tendenzen der euro-
päischen Sozialpolitik aus Sicht der Dia-
konie. Dabei werden Ansätze von „Sozial-
investitionen für Wachstum und sozialen 
Zusammenhalt“ geschildert und Heraus-
forderungen für die Diakonie im Wandel 
einer stärkeren Marktorientierung sozia-
ler Dienstleistungen beschrieben.

Der schwedische Soziologe Anders 
Backström behandelt dann die Proble-
matik von Wohlfahrt und Werten in Eu-
ropa unter dem Blickwinkel von Religion, 
Geschlecht und Minderheiten. Er berich-
tet über ein umfassendes europäisches 
Forschungsprojekt, in dem in ausgewähl-
ten Mittelstädten Europas die Bedeutung 
der Wohlfahrtsleistungen von Mehrheits-
religionen erfasst und das Verhältnis zu 
den Minderheitsreligionen erhoben wur-
den. Eine Reihe von Dokumentationen 
sowie Buchbesprechungen schließen sich 
noch an. 

Hinsichtlich des Schwerpunktthemas 
Europa ist zu fragen, ob nicht bei all die-
sen Überlegungen die Grundbedingun-

gen einer leistungsfähigen Wirtschaft zu 
sehr vernachlässigt werden. Auch gera-
ten die klientelistischen Sozialstruktu-
ren (Süditalien), korrupte und ineffi ziente 
Verwaltungsstrukturen vieler EU-Länder, 
die fehlende demokratische politische 
Kultur (Italien) oder eine schwache Zi-
vilgesellschaft mit geringer politischer 
Vermittlungsfähigkeit nicht in den Blick. 
Wenn Hoffnungen auf eine stärkere Rol-
le des Europäischen Parlaments gesetzt 
werden, sind die formalen Verfahren 
(60 000 Bürger für einen Malteser oder 
Luxemburger Abgeordneten, 900 000 für 
einen Deutschen) ebenso problematisch, 
wie die häufi g sehr geringe Wahlbeteili-
gung, der Zuwachs rechter Parteien so-
wie die Aufsplitterung in Kleinstparteien.

Wenn mehr europäische Solidarität 
gefordert wird, so zeigen die bisherigen 
Programme der Strukturfonds sowie auch 
neu aufgelegte Programme zur Bekämp-
fung der Jugendarbeitslosigkeit, dass ge-
rade die Länder, die diese Mittel am Nö-
tigsten haben, sie gar nicht in Brüssel 
abrufen und sinnvoll verwenden. Auch 
das Staatsverständnis und der Umgang 
mit Rechtsregeln unterscheiden sich in 
den einzelnen EU-Ländern erheblich. Alle 
diese Faktoren haben gravierende soziale 
Konsequenzen, geraten in diesem Band 
jedoch nicht in den Blick.

Joachim Wiemeyer, Bochum

  Ethik und Migration

Jonas Koudissa: Ethik und Migration. 
Das afrikanische Flüchtlings- und Mi-
grationsproblem. Eine Herausforderung 
für Europa und Afrika (Forum Sozialethik 
12), Münster: Aschendorff 2014, 312 S., 
ISBN 978–3–402–10639–6.

Der Band befasst sich mit afrikanischen 
Auswanderern aus den Ländern südlich 
der Sahara, die seit Jahren in großer Zahl 
versuchen, nach Europa zu gelangen. Be-
reits im ersten Kapitel gibt der aus Brazza-
ville (Republik Kongo) stammende und 
seit zwanzig Jahren in Deutschland le-
bende Autor einen informativen Über-

Zwei Dinge machen diesen Band be-
sonders empfehlenswert: Die sehr an-
schauliche und auf exemplarische Konkre-
tion bedachte Präsentation der zugrunde 
gelegten empirischen Forschungsergeb-
nisse und eine durchgehend leserfreund-
liche Sprache, die trotz der komplexen 
Anlage und der bedrückenden Thema-
tik während der gesamten 300 Textsei-
ten keinen Verdruss aufkommen lässt: Ein 
Buch, das trotz hoher Informationsdichte 
und bei aller Wissenschaftlichkeit auch 
für den Nicht-Wissenschaftler spannend 
zu lesen ist. Jonas Koudissa (JK) ist nicht 
nur katholischer Theologe und Priester, er 

blick über die verschiedenen Sichtweisen 
auf Flucht und Migration, auf Vertreibung 
und Asyl sowie auf deren globale und re-
gionale Dimensionen. Erläutert wird zu-
dem die leitende konduktive Methode, 
der es vor allem darum geht, eine genaue 
Wirklichkeitswahrnehmung und -be-
schreibung in das bewertende Abwägen 
verschiedener Handlungsalternativen zu 
integrieren. Sie wurde von Dietmar Mieth 
entwickelt, der auch die Entstehung der 
Dissertation begleitet hat, die dieser Ver-
öffentlichung zugrunde liegt, und mit der 
der Autor 2013 an Tübinger Katholisch-
Theologischen Fakultät promoviert wurde.
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ist zudem gelernter Politologe und Sozial-
ethiker. Seine in den 1990er Jahren ver-
fasste politikwissenschaftliche Promoti-
onsschrift erschien unter dem Titel „Sind 
zentral afrikanische Staaten zur Demokra-
tie unfähig?“. Zuvor hatte er sich jahre-
lang maßgeblich am Demokratisierungs-
prozess in seinem Heimatland beteiligt.

Die detailgenaue sozial- und politik-
wissenschaftliche Bestandsaufnahme 
(auch mit Hilfe eigener Feldforschung) zu 
den Motiven und Rahmenbedingungen 
(z. B. fi nanziellen), die für zentralafrika-
nische Migranten mitentscheidend sind, 
sowie zu den Folgen, die ihr Weggehen 
verursacht, bietet eine ergiebige Grund-
lage für die anschließenden theoreti-
schen Überlegungen. Sowohl die „Grund-
züge einer Theorie der gegenwärtigen af-
rikanischen Migration“ (Kap. 2) als auch 
die anschließende „Typologie der heu-
tigen afrikanischen Migration“ (Kap. 3) 
können für den europäischen Leser dazu 
beitragen, Migration mit neuen Augen 
sehen: Was aus Sicht der aufnehmenden 
bzw. sich mit aller Macht abschottenden 
Länder als „Mi grationsproblem“ daher 
kommt, stellt sich aus der Perspektive af-
rikanischer Auswanderer als Lösung ihres 
Problems dar. Angesichts der hohen Zu-
wanderungshürden in den entwickelten 
Länder fragt JK: „Können die Erwartun-
gen der aufnehmenden Gesellschaften 
allein ausschlaggebend sein, um darüber 
zu entscheiden, ob  potentielle Migran-
ten akzeptiert werden sollen oder nicht?“  
(43). Seine Ausführungen im 5. Kap. („Eu-
ropäische Lösungswege eines afrikani-
schen Problems“) münden einerseits in 
eine gut begründete  Kritik am europä-
ischen Sicherheits- und Abschottungs-
arsenal, insbesondere an der dazu ge-
schaffenen Agentur FRONTEX, ande-
rerseits aber in ein Bedauern über die 
mangelnde Zusammenarbeit mit den 
Herkunftsländern und den Auswanderern 
selbst: So werde das Potential unendlich 
vieler junger Menschen verschwendet, 
denen ihr Heimatland keinerlei Perspek-
tive biete und die in Europa nicht wirk-
lich ankommen könnten, weil sie dort ge-
zwungen seien in Illegalität oder Arbeits-
losigkeit zu verharren.

Das 6. Kap., das etwa ein Drittel des 
Buches umfasst, widmet sich „den Grund-
prinzipien einer christlichen Migrations-
ethik“. Zu Beginn werden noch einmal 
die sozialwissenschaftlichen und empi-
rischen Ergebnisse zusammengefasst. Um 
nur einige dieser wichtigen Grundlagen 
im Sinne des Autors anklingen zu lassen 
(vgl. 177 ff.):
• Das so genannte „Mittelmeersyn-

drom“ (das Drama der Bootsfl ücht-
linge) wird überschätzt. Es zeigt al-
lenfalls die Spitze des Eisbergs und 
sagt kaum etwas über „die drama-
tische Verschlechterung der Lebens-
bedingungen der Menschen in Afri-
ka südlich der Sahara“.

• Der Anteil afrikanischer Migranten 
an der weltweiten Gesamtheit grenz-
überschreitender Migration beträgt 
etwa 9 % und ist damit weit gerin-
ger, als meist angenommen wird.

• Zentralafrikanische Migranten tra-
gen nachweislich mehr zum Wohl-
stand der Aufnahmeländer bei, als 
sie ihrerseits von diesen profi tieren.

• Europa verstärkt die illegale Zuwan-
derung aus afrikanischen Ländern 
durch die enge Begrenzung legaler 
Einwanderung.

• Bisherige europäische Strategien be-
schränken sich auf die selbstbezogene 
Perspektive zur Lösung der „Migrati-

onsproblematik“. Unter den Gesichts-
punkten der Menschenrechte, des 
freiheitlich-demokratischen Selbst-
verständnisses und einer christlichen 
Ethik sind die meisten nicht akzep-
tabel.

Ausgehend vom biblischen Umgang mit 
Fremden und in ausführlicher Diskussion 
mit einschlägigen Aussagen sozialphilo-
sophischer und christlich-sozialethischer 
Autoren werden anschließend die Grund-
prinzipien der Menschenwürde, der Soli-
darität und der Gerechtigkeit auf die kon-
kreten Herausforderungen angewendet, 
die sich durch die afrikanische Migration 
nach Europa ergeben. Ziel ist eine Be-
gründung der Rechte, die afrikanischen 
Migranten in den Staaten Europas zuge-
standen werden müssten. In den Thesen 
des abschließenden 7. Kap. ist von diesen 
Rechten und realistischen Praxisansätzen 
zu ihrer Umsetzung die Rede, aber auch 
von Handlungsalternativen, die sich auf 
einen veränderten wirtschaftlichen Aus-
tausch zwischen Europa und den zent-
ralafrikanischen Staaten sowie auf die 
Steuerung struktureller Verbesserungen 
in den Auswanderungsländern beziehen. 
Anhänge und Tabellen zu den empiri-
schen Daten sowie ein ausführliches Li-
teraturverzeichnis komplettieren den in-
struktiven Band.

Überraschend ist die hier eindrucks-
voll und realitätsnah vermittelte Erkennt-
nis eigentlich nicht, und doch bedarf es 
der Anstrengung genauer Analyse, um sie 
in die Köpfe der politisch verantwortli-
chen Akteure wie auch ihrer Wähler zu 
bringen: Auf Dauer wird Europa nicht 
als Wohlstandsinsel bestehen können, die 
von einem Ozean der Armut umgeben 
ist. Der Königsweg aber zur Veränderung 
dieser Situation führt nicht über die Be-
kämpfung der Armut und schon gar nicht 
der Armen, sondern über den Aufbau ge-
rechter Strukturen im wirtschaftlichen 
Austausch und über eine faire Durchläs-
sigkeit der Grenzen, nicht nur für Waren 
und Geldgeschäfte, sondern zu allererst 
für die Menschen, ihre Kreativität und 
ihr Bedürfnis nach Integration.

Richard Geisen, Dortmund
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Buchbesprechungen

Manfred Hermanns: Weltweiter Dienst 
am Menschen unterwegs. Auswande-
rerberatung und Auswandererfürsorge 
durch das Raphaels-Werk 1871–2011, 
München: Pallotti 2011, 240 S., ISBN 
978-3-87614-079-7.

Befremdlich, etwa aus afrikanischer 
Perspektive, ist Europas Abschottungspo-
litik vor allem angesichts der eigenen um-
fangreichen Auswanderungsgeschichte. 
Armut und Verzweifl ung, die Hoffnung 
auf Arbeit und wirtschaftlichen Erfolg, 
aber auch die Angst vor politischer oder 
rassistischer Verfolgung sind im Europa 
des 19. und 20. Jahrhunderts für mehr 
als 50 Millionen Menschen Motiv gewe-
sen auszuwandern. Allein im Jahr 1891  – 
so lässt sich aus dem vorliegenden Band 
lernen – verließ etwa eine halbe Million 
Menschen Europa, mehr als die Hälfte da-
von wanderte über deutsche Häfen aus. 
An manchen Tagen schifften sich allein 
im Hamburger Hafen bis zu tausend Aus-
wanderer ein, auf dem Weg in die „Neue 
Welt“. Entsprechend vermehrten sich die 
elenden Zustände in den europäischen 
Einschiffungs- wie auch in den amerika-
nischen Ankunftshäfen, vor allem aber in 
den oft hoffnungslos überfüllten Schif-

fen, die mit ihrer menschlichen „Fracht“ 
mehrere Wochen unterwegs waren. Bei 
der Betreuung und Unterstützung der 
Auswanderer aus Deutschland und an-
deren europäischen Ländern engagier-
ten sich mehr und mehr auch die katho-
lischen Laienverbände. Schließlich grün-
dete der katholische Kaufmann Peter Paul 
Cahensly 1871 den St. Raphaels-Verein 
(heute Raphaels-Werk).

Im vorliegenden Buch zeichnet Man-
fred Hermanns die Geschichte des Werks 
mit beeindruckendem Kenntnisreichtum 
nach: Ausgehend von der frühen Aus-
wandererfürsorge über die Internatio-
nalisierung des Raphaels-Werks und die 
Auswanderungshilfe für die Juden wäh-
rend der Nazi-Zeit bis zur Nachkriegsar-
beit mit Flüchtlingen aus Osteuropa und 
der heutigen Beratungstätigkeit bei der 
innereuropäischen Arbeits- und Alters-
migration. Hermanns stützt sich auf eine 
umfangreiche Materialauswertung, er-
schließt auch bisher unbekannte Quellen 
und kann schließlich mit dieser Schrift 
zugleich eine kleine Geschichte der eu-
ropäischen Auswanderung und vor allem 
eine facettenreiche „Biographie“ des 150 
Jahre alten Raphaels-Werks vorlegen. Die 
systematische und quellenkritische Dar-
stellung dieser heute weithin unbekann-
ten Organisation zur sozialen, pastora-
len und auch politischen Sorge um die 
Nöte von Auswanderern kann aber auch 
gelesen werden als Anregung, derzeitige 
Einwanderer in Europa mit anderen Au-
gen zu sehen. Eine empfehlenswerte und 
kurzweilige Lektüre.

Richard Geisen, Dortmund

  Auswandererberatung und Auswandererfürsorge
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Nach dem Zusammenbruch des kommunistischen Jugoslawiens wurden große Hoff-
nungen in die gesellschaftliche Gestaltungskraft der kroatischen Christen gesetzt. 
Tatsächlich gingen von Caritas und katholischer Soziallehre in den Folgejahren zahl-
reiche Initiativen und Projekte aus, um die Not der Menschen zu lindern. Zusammen 
mit zivilgesellschaftlichen Kooperationspartnern kümmerte man sich z. B. um die Be-
schaffung von Mikrokrediten für Kleinunternehmen, um den Aufbau von Familien-
beratungsstellen, um die öffentliche Armutsdebatte, um verschieden Spendenakti-
onen, um die Verbesserung des Managements von Non-profi t-Organisationen und 
vieles andere. Zurzeit nehmen die übergreifenden Aktivitäten ab; im Fokus stehen 
nun eher die jeweiligen bistumsinternen Projekte.

 Kirchliche Soziallehre und Caritas 
in der Transformationsgesellschaft 
Kroatiens
Zur aktuellen Entwicklung und zur Geschichte seit 19901

Die demokratischen Veränderungen 
in Kroatien im Jahre 1990 haben 

grundlegend neue Voraussetzungen 
für die Entfaltung der Caritas und der 
katholischen Soziallehre geschaffen. 
In der Zeit des Kommunismus (1945–
1990) war nämlich der Caritas jegliche 
Tätigkeit untersagt, und die katholi-
sche Soziallehre war weitgehend un-
bekannt, da sich Kirche und Christen 
nicht am öffentlichen Leben beteiligen 
durften. Zuvor jedoch, bis zum Zwei-
ten Weltkrieg, hatte Kroatien im Be-
reich der organisierten karitativen Ar-
beit reiche Erfahrungen gesammelt. So 
war im Jahre 1933 der Caritasverband 
der Erzdiözese Zagreb gegründet wor-
den, der vor und während des Zwei-
ten Weltkrieges zahlreiche Aktivitäten 
entfaltete. Besonders sei hier der seli-
ge Alojzije Stepinac erwähnt, der die 
Arbeit der Caritas in besonderem Ma-

ße förderte. Im Jahre 1946 wurde die 
Caritas des Erzbistums Zagreb amtlich 
verboten.2 Damit war ihr im kommu-
nistischen Jugoslawien jegliches sozia-
les Handeln unmöglich gemacht wor-
den. Doch nach dem Zweiten Vatikani-
schen Konzil, im Jahre 1969, eröffnete 
die Caritas Internationalis in Zagreb ei-
nes ihrer Büros. Dies war die Grundla-
ge dafür, dass es fortan der Caritas in 
der Erzdiözese Zagreb unter halb lega-
len Bedingungen gelang, soziale Tätig-
keiten aufzunehmen und auszubauen. 

Vor allem dem Engagement von Frau 
Jelena Brajša, die den Caritasverband 
in Zagreb leitete, sind entsprechende 
Aktivitäten zu verdanken. 1970 sowie 
im Folgejahr 1971 gab es in Rijeka bzw. 
in Split den Versuch, Diözesan-Caritas-
verbände zu gründen. Die Gründung 
der Kroatischen Caritas wurde dann 
1989, also noch im sozialistischen Ju-
goslawien, eingeleitet und im Herbst 
1992 mit der Verabschiedung der neu-
en Satzung abgeschlossen.

Stjepan Baloban

1  Es handelt sich hier um die leicht gekürzte Fassung eines Vortrags, der am 1.Ap-
ril 2014 bei einer gemeinsamen Konferenz von Cor Unum und KSZ zum Thema „Iustitia 
et Caritas. Soziallehre und Diakonie als kirchlicher Dienst an der Welt“ in Rom gehalten 
wurde.

2  Vgl. Narodna Republika Hrvatska, Ministarstvo Unutarnjih Poslova, Odjel narod-
ne sigurnosti (= Volksrepublik Kroatien, Ministerium für innere Angelegenheiten, Abtei-
lung Volkssicherheit), I. Krajacic, ‚Karitas‘ Nadbiskupije zagrebacke, zabrana daljnjeg ra-
da (= ‚Caritas‘ der Erzdiözese Zagreb, Verbot der weiteren Tätigkeit), Nr. 2681-III/1946, 1, 
Zagreb, 2. März 1946, 1. 
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In den 1990er Jahren konstituierten 
sich zahlreiche Caritasverbände auf di-
özesaner und pfarrlicher Ebene. Heute 
gibt es in Kroatien 16 (erz-)bischöfl iche 
Caritasverbände, die Caritas des Mili-
tärordinariats und die entsprechenden 
Institutionen der Pfarrgemeinden. 70 
bis 80 % der 1.600 Pfarreien im Lande 
verfügen über einen eigenen Verband. 
Für das Verständnis der Entwicklung 
der Kroatischen Caritas ist es wichtig 
anzumerken, dass der Krieg, der 1991 

Kroatien aufgezwungen wurde und bis 
1995 dauerte, bedeutenden Einfl uss so-
wohl auf die Struktur als auch auf die 
Tätigkeit der Caritas hatte. Hier musste 
sich die Kroatische Caritas um Scha-
ren von Flüchtlingen und Vertriebe-
nen kümmern, deren Zahl zeitweise 
300.000 überstieg. Diese Lage, d. h. 
der hohe Bedarf an karitativer Arbeit 
hat die Gründung von Pfarr-Caritas-
verbänden enorm beschleunigt. 

schen Fakultät der Universität Zag-
reb. Er wurde am 30. März 2000 ge-
gründet und entwickelte eine enge 
interdisziplinäre Zusammenarbeit 
mit anderen Fakultäten und Insti-
tutionen.

• das Zentrum zur Förderung der ka-
tholischen Soziallehre. Diese Ein-
richtung wurde von der Kroati-
schen Bischofskonferenz im Jahre 
1997 gegründet und ist vergleich-
bar mit der Katholischen Sozialwis-
sensch aftlichen Zentralstelle, die in 
Mönchengladbach ihren Sitz hat. 
Das Zentrum ist Initiator zahlreicher 
Aktivitäten im Inland und unterhält 
Kontakte mit ausländischen Partne-
rinstitutionen. In Kooperation mit 
der katholischen theologischen Fa-
kultät der Universität Zagreb hat es 
u. a. mehrere religionssoziologische 
Untersuchungen im Lande durch-
geführt. 

Die katholische Soziallehre wird für die Öffentlichkeit interessant 

Unter den neuen gesellschaftlichen Ge-
gebenheiten nach der Wende schaute 
man mit großem Wohlwollen und nicht 
minder großen Erwartungen auf das 
Handeln der Christen im öffentlichen 
Leben. Man erwartete, dass die Chris-
ten nun die Kommunisten in sämtli-
chen Schlüsselpositionen ablösen und 
damit einen Beitrag zur Verbesserung 
der gesellschaftlichen Lage leisten wür-
den. Die Sozialenzyklika „Centesimus 
annus“ (1991), verschiedene in die-
sem Zusammenhang stehende Aktivi-
täten und auch das von Papst Johannes 
Paul II. ausgerufene „Jahr der katho-
lischen Soziallehre“ ließen in der Öf-
fentlichkeit die Überzeugung aufkom-
men, dass die katholische Soziallehre 
bei der Formung und Ausgestaltung 
der kroatischen Transformationsgesell-
schaft von großem Nutzen sein  könnte.

Diese positive Atmosphäre ermög-
lichte zwischen 1990 und 2007 zahl-
reiche Initiativen, sowohl auf theore-
tischer als auch auf praktischer Ebe-
ne. So wurden einerseits Diskurse auf 
der Grundlage der katholischen Sozi-
allehre geführt, andererseits gründe-
ten sich Laienvereine, deren Richtlinien 
und Satzungen von ihr inspiriert wa-
ren. Vor allem über drei institutionelle 
Brücken hat die katholische Soziallehre 
Einfl uss auf die kroatische Gesellschaft 
genommen. Zu nennen wären hier
• die Kommission Justitia et Pax der 

Kroatischen Bischofskonferenz. Mit 
ihren Reaktionen und Stellungnah-

men zu verschiedenen Konfl ikten 
und Problemlagen in der kroati-
schen Gesellschaft versucht sie, 
vermittelnd tätig zu sein und Kon-
troversen zu entschärfen. 

• der Lehrstuhl für katholische Sozial-
lehre an der katholischen theologi-

In der Zeit nach dem Krieg (1991–
1995) mit seinen schlimmen – nicht 
nur materiellen – Folgen für die kro-
atische Gesellschaft waren die Cari-
tasverbände der (Erz-)Bistümer stark 
gefordert und versuchten, durch ver-
schiedene Aktionen und Projekte die 
Not der Menschen zu lindern. Neben 
dem Caritasverband des Erzbistums Za-
greb mit seinen engen und vielfältigen 
Bindungen an ausländische Caritasver-
bände wurden auch die Caritasverbän-
de der übrigen kroatischen (Erz-)Bis-
tümer immer aktiver. Eröffnet wurden 
u. a. Kinder-, Senioren- und Pfl egehei-
me, Einrichtungen für Behinderte, Ar-
menküchen und Frauenhäuser (in Za-
greb, Rijeka, Split, Šibenik) und nicht 
zuletzt Obdachlosenasyle (in Zagreb, 
Zadar, Ðakovo, Rijeka).

Zu den nach 2007 durchgeführ-
ten Aktionen gehören u. a. das Sam-
meln von gebrauchten Schulbüchern 
und ihre Verteilung an Bedürftige, die 
Unterbringung von Eltern, deren Kin-
der in Krankenhäusern außerhalb ih-
rer Heimatstadt behandelt werden, so-
wie die Kooperation mit Supermärkten 
beim Sammeln und Austeilen von Le-
bensmitteln an sozial Schwache. Der 
Caritasverband des Erzbistums Rijeka 
hat gemeinsam mit staatlichen Stellen 
das erste Hospiz in Kroatien gegrün-
det. Bei all diesen Aktivitäten ist die 
Mitarbeit von Ehrenamtlichen in den 
Diözesan-Caritasverbänden sehr wich-
tig. Sie sind eine wichtige Stütze der 
gesamten Tätigkeit. 

Die Kroatische Caritas profi liert sich in der kroatischen Gesellschaft

Caritas-Projekte in den Jahren der Konsolidierung (1995 bis 2007)

Sehr aufschlussreich ist auch die Tätig-
keit der Kroatischen Caritas in den Jah-

ren 1995 bis 2007, die von den Beson-
derheiten der damaligen Zeit geprägt 
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war. Seit dem Ende des Krieges im Jah-
re 1995 führte die Kroatische Caritas 
mehrere Aktionen und Projekte durch 
und gestaltete so das Geschehen in der 
damaligen Transformationsgesellschaft 
entscheidend mit. Einige dieser Initia-
tiven wurden nur durch Kooperation 
mit dem Ausland, d. h. durch fi nanzielle 
Unterstützung von anderen Caritasver-
bänden möglich. Bei anderen handel-
te es sich um Antworten auf konkrete 
Herausforderungen in der kroatischen 
Gesellschaft. Das Gros der Projekte 
wurde in Zusammenarbeit mit kirch-
lichen, aber auch mit anderen zivilge-
sellschaftlichen Institutionen und Ver-
bänden verwirklicht. Hier seien nur ei-
nige Beispiele erwähnt

Das Programm zur Entwicklung des 
Kleinunternehmertums 

Diese Initiative setzte 1995, direkt nach 
Kriegsende, ein und war eine Reaktion 
auf die konkreten Folgen des Krieges 
und der damit verbundenen schlechten 
Wirtschaftslage. Ihr Ziel war die Förde-
rung von Kleinunternehmen und damit 
die Schaffung von Arbeitsplätzen. Die 
Kroatische Caritas war Kleinunterneh-
mern bei der Beschaffung von Klein- 
bzw. Mikrokrediten behilfl ich, indem 
sie bei den Banken durch eigene Garan-
tiefonds Bürgschaften übernahm. Der 
Deutsche Caritasverband und Caritas 
Internationalis unterstützten das Pro-
jekt, das bis zum 31.12.2004 lief. Auf 
diese Weise haben die Banken mit ei-
nem Gesamtkreditvolumen von knapp 
sechs Millionen Euro insgesamt 551 
Unternehmen mitfi nanziert.

Das Programm zur Ausweitung und 
Entwicklung des Netzes der kirchlichen 
Familienberatungsstellen in der 
Republik Kroatien 

In diesem Rahmen wurden 25 kirch-
liche Familienberater bzw. -beraterin-
nen aus Kroatien und Bosnien- Herze-
gowina ausgebildet. Dadurch konnten 
in 13 kroatischen Diözesen 18 Fami-
lienberatungsstellen eröffnet werden. 
Das Programm, das eine Laufzeit von 
18 Monaten (September 2002 bis Ap-

ril 2004) hatte, wurde in Partnerschaft 
mit der Familienberatungsstelle des 
Bistums Rottenburg-Stuttgart durch-
geführt und von Renovabis fi nanzi-
ell unterstützt.

Das Projekt Cropax – Croatia patiens 
pacifi cat 

Nach Beendigung des Krieges war ein 
angemessener Umgang mit der be-
lasteten Vergangenheit das Gebot der 
Stunde. Das Projekt Cropax, das sich 
„Frieden nach Krieg und Leid“ betiteln 
lässt, diente der Aussöhnung bisher 
verfeindeter Völker, Ethnien und Kul-
turen. Dementsprechend sollte es Fra-
gen nach Schuld und Vergebung refl ek-
tieren, eine Erinnerungskultur fördern 
und Menschen zusammenführen. Cro-
pax stand unter der Leitung der Kroati-
schen Caritas und des Franziskanischen 
Instituts für die Kultur des Friedens, 
wobei an einer empirischen Untersu-
chung, die in diesem Zusammenhang 
durchgeführt worden ist, auch das Za-
greber Zentrum zur Förderung der ka-
tholischen Soziallehre beteiligt war.3

Das Projekt Armutsbegleitung in 
Kroatien 

Kern der Initiative, die von der Kroa-
tischen Caritas und dem Zentrum zur 
Förderung der katholischen Sozialleh-
re in den Jahren 2002 bis 2005 durch-
geführt wurde, war eine Untersuchung 
zur Armut im Land. Allein durch die 
Thematisierung des Armutsphäno-
mens, das auch durch eine interna-
tionale Tagung und zahlreiche Pres-
sekonferenzen in den Blickpunkt der 
Öffentlichkeit gerückt wurde, sollte ei-
ne Sensibilität für die Randständigen 
der Gesellschaft geschaffen werden. Im 
Fokus standen beispielsweise die mit 
der Überschuldung privater Haushal-

te einhergehenden Probleme4, die auch 
heutzutage leider noch immer virulent 
sind. Neue Zahlen5 besagen, dass der-
zeit die Konten von 310.000 Bürgerin-
nen und Bürger gesperrt sind und ihre 
Gesamtschulden 24,5 Milliarden Kuna 
(umgerechnet ca. 3,2 Mrd. Euro) betra-
gen. In den vergangenen sechs Jahren 
wurden in Kroatien 9.500 Immobi lien 
(Häuser und Wohnungen) zwangsver-
steigert. 

Management von Non-Profi t-
Organisationen und sozialer 
Anwaltschaft

In den Jahren 2004 bis 2008 wurde ein 
von der Kroatischen Caritas angereg-
tes und mitgetragenes Postgraduierten 
Studium an der katholischen theologi-
schen Fakultät der Universität Zagreb 
durchgeführt. Dabei handelte es sich um 
ein interdisziplinäres Studium (Sozial- 
und Humanwissenschaften) zur fachli-
chen Weiterbildung von Mitarbeitern 
in Einrichtungen der Zivilgesellschaft 
und der Kirche. Die inhaltliche Aus-
richtung dieses Studien ganges konzen-
trierte sich schwerpunktmäßig auf die 
„soziale Anwaltschaft“, die zum We-
sen der Caritasarbeit gehört. Im Jahre 
2012 schlossen 17 Teilnehmer ihr Stu-
dium mit dem Magistertitel ab. Ermög-
licht wurde das Projekt durch fi nanziel-
le Unterstützung der deutschen Regie-
rung sowie durch die Zusammenarbeit 
mit dem Deutschen Caritasverband.

Projekte zur sozialen Anwaltschaft 
Hierzu gehören eine Vielzahl von Ini-
tiativen.
• Integration HIV-positiver Mädchen 

in Kindergarten und Schule: Im Jah-
re 2002 hat die Kroatische Caritas 
eine Aktion initiiert, die auf die Ak-
zeptanz zweier HIV-positiver Mäd-

3  Es wurden auch mehrere Konferenzen und Symposien veranstaltet sowie Bücher und 
Artikel zu dieser Thematik herausgegeben, vgl. Stjepan Baloban – Gordan „RPI“  – Mari-
jana Kompes (Hg.), Centar za promicanje socijalnog nauka Crkve. Deseta obljetnica djelo-
vanja (1998–2008), Zagreb, 2008, 146–147.

4  Vgl. ebd., 147 f. 
5  Vgl. Zrinka Korljan, Za dug od tisucu eura ovrha kuce od 100.000 (= Für tausend 

Euro Schulden Zwangsversteigerung eines Hauses von 100.000 Euro), in der Tageszeitung: 
Jutarnji list vom 25. März 2014, 10. 

amos 03_2014 - seiten001-056.indd   52amos 03_2014 - seiten001-056.indd   52 03.08.2014   17:43:1303.08.2014   17:43:13



MOSINTERNATIONAL 8. Jg. (2014) Heft 3 53

Dokumentation

chen im Kindergarten bzw. in der 
Schule zielte. Diese Aktion ist von 
der kroatischen Gesellschaft mit 
lebhaftem Interesse verfolgt worden 
und trug zur Enttabuisierung eines 
heiklen Themas bei.

• Initiative zum Schutz der Freiheit 
des Sonntags: Gemeinsam mit dem 
Franziskanischen Institut für die 
Kultur des Friedens und den kroa-
tischen Gewerkschaften hat die 
Kroatische Caritas an zwei Aktio-
nen mitgewirkt, die eine gesetzlich 
verankerte Eindämmung der Sonn-
tagsarbeit forderten. Im Jahre 2003 
wurden 300.000 Unterschriften ge-
sammelt,6 und auch im Jahre 2009 
gab es viel Zustimmung. Leider hat 
das Verfassungsgericht das modifi -
zierte Gesetz für unzulässig erklärt. 

• Initiative gegen den Ausbau des 
Erdöl-Terminals in Omišalj (Insel 
Krk): An dieser Initiative nahm die 
Kroatische Caritas 2005 gemein-
sam mit anderen kirchlichen Ver-
bänden teil.

• Appell zum Schutz des Wassers als 
natürlicher Ressource: Träger die-
ser Initiative waren die Kroatische 
Caritas, das Zagreber Zentrum zur 
Förderung der katholischen Sozi-
allehre, die Kommission Justitia et 
Pax der Kroatischen Bischofskon-
ferenz, der weltliche Dritte Orden 
der Franziskaner und das Franzis-
kanische Institut für die Kultur des 
Friedens. 

Zum vielfältigen Engagement der 
Kroatischen Caritas gehören und ge-
hörten auch Initiativen, die sich nur 
schwer einem bestimmten Raster zu-
ordnen lassen. Erwähnt sei hier bei-
spielsweise die seit 1992 bestehende 
Aktion „Tausendfache Freude“, bei der 
an Belegschaften in Wirtschaft, Ver-
waltung und Organisationen appelliert 
wurde, auf Weihnachtsfeiern zu ver-

 Die zahlreichen Initiativen 
unterstreichen das breite 
Spektrum der Caritasarbeit

zichten und die dafür vorgesehenen 
Gelder den ärmsten Familien auf dem 
Land zukommen zu lassen. In diesem 
Zusammenhang sei auch auf die Fas-
tenaktion „Woche der Solidarität und 
Gemeinschaft mit der Kirche und den 
Menschen in Bosnien-Herzegowina“ 
verwiesen, die es seit 2007 gibt. Sie 
ist mehr als eine Spendenaktion in-
nerhalb der Kirche, da die Kroatische 
Caritas bemüht ist, die gesamte Ge-
sellschaft für Solidarität und Gemein-
schaft mit der Kirche in Bosnien-Her-
zegowina zu sensibilisieren. Seit Be-
ginn der Aktion kamen insgesamt rund 

1,8 Millionen Euro Spendengelder zu-
sammen, durch die rund 200 Projekte 
in Bosnien-Herzegowina mitfi nanziert 
werden konnten.

Einen sehr hohen Stellenwert hat 
auch die Beteiligung der Kroatischen 
Caritas an Projekten in der sogenann-
ten Dritten Welt. Linderung von Not er-
folgt aber auch im Rahmen von Spen-
denaktionen zu Gunsten der Opfer von 
Naturkatastrophen. Unzählige Male 
wurde die Kroatische Caritas in dieser 
Weise bei Überschwemmungen, Wir-
belstürmen oder Erdbeben aktiv. 

Caritas auf dem richtigen Weg?

Von den 4.2 Millionen Einwohnern 
der Republik Kroatien lebt heute je-
der fünfte an der Armutsgrenze. Mehr 
als 380.000 Menschen sind arbeitslos 
gemeldet, wobei die nicht registrier-
ten Arbeitslosen dazu addiert werden 
müssen. Darüber hinaus darf der de-
mographische Wandel nicht aus dem 
Blick geraten, der zu einer alternden 
Gesellschaft führt. Die Zahl der Rentner 
ist heute beinahe so hoch wie die Zahl 
der Beschäftigten. Vor diesem Hinter-
grund konzentrieren sich die kroati-
schen Bischöfe heute vermehrt auf die 
Arbeit ihrer diözesanen Caritasverbän-
de, während der nationale Caritasver-
band seit Jahren an Bedeutung ver-
liert. Momentan hat er nur fünf Be-
schäftigte. Hier liegt sicherlich auch 
der Grund dafür, dass die Aktivitäten 
des nationalen Caritasverbands abneh-
men – ebenso wie übrigens auch die 
Aktivitäten des Zentrums zur Förde-
rung der katholischen Soziallehre. Das 
ist sehr bedauerlich.

Wie es aussieht, neigen die kroati-
schen Bischöfe heute dazu, fast all ih-
re Energien auf das eigene Bistum zu 
fokussieren und gemeinsame Projek-
te lediglich auf einzelne Themen oder 
Personengruppen wie beispielsweise 
Familie und Jugend zu beschränken. 
Zudem sind soziale Fragen und auch 
die katholische Soziallehre nicht mehr 

so aktuell wie in den ersten 15 Jahren 
nach der Wende. Auch das ist sehr be-
dauerlich. Die Zukunft wird zeigen, ob 
diese Ausrichtung die Kirche tatsäch-
lich zu den Menschen führt. Indes soll-
te sich jeder Christ und auch die Kir-
che von Papst Franziskus angesprochen 
fühlen, der uns in Evangelii gaudium 
auffordert, „die Initiative zu ergreifen“7 
und „diesen Ruf anzunehmen: hinaus-
zugehen aus der eigenen Bequemlich-
keit und den Mut zu haben, alle Rand-
gebiete zu erreichen, die das Licht des 
Evangeliums brauchen.“8

6  Vgl. Stjepan Baloban – Gordan „RPI“ 
(Hg.), Kultura nedjelje i dostojanstvo rad-
nika, Zagreb 2005.

7  Vgl. Papst Franziskus, Evangelii gau-
dium, 2013, Nr. 24

8  Ebd., Nr. 20. 

Dr. Stjepan Baloban (* 1954) ist Pro-
fessor für die Soziallehre der Kirche an 
der Katholisch-Theologischen Fakultät 
der Universität Zagreb, Rektor des Prie-
sterseminars Zagreb, Vorstandsmitglied 
der Vereinigung für katholische Sozial-
ethik in Mitteleuropa; zahlreiche Ver-
öffentlichungen.
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 Summaries

Franz-Theo Gottwald/Isabel Boergen: 
Animal Breeding, Keeping and Feed-
ing. Animal Welfare in Industrial Live-
stock-Farming: The Example of Cattle

The example of cattle-breeding and 
-keeping shows how the exclusive orien-
tation on the criterion of effi ciency blinds 
out animal protection altogether. In the 
industrialized forms of milk- and meat-
production a focussed and technocratic 
view on environment, animals and hu-
mans is noticeable. The aim of a species-
appropriate treatment of livestock calls 
for a system change. For only with rel-
evant political frameworks and chang-
ing consumer habits a return to exten-
sive animal farming can be accomplished. 

Silvia Schroer: Animal Protection and 
Animal Ethics in the Old Testament. The 
Example of the Donkey

Next to the cow the donkey is the 
most important livestock animal in an-
cient Israel, just as it was in the great 
neighbouring cultures from Egypt to 
Mesopotamia. Thus, in the stories and 
law of the Old Testament he plays not 
just a minor role. Respect and care for the 
donkey, on whose strength as a working 
animal people relied on, are noticeable. 
With the Sabbath commandement for 
the donkey the Old Testament set a mem-
orable landmark for animal protection.

Heike Baranzke: Under the Sign of the 
Lamb Backgrounds of and Options for 
an Intercultural Understanding of An-
imal Butchering 

The religiously ritualized representa-
tion of the insoluble connection of eat-
ing meat and killing animals, not least at 
the Islamic Eid al-Adha, repeatedly pro-
vokes the severe criticism of Western 
industrialized countries, even ostraciz-
ing it as a bloodthirsty stone-age ritual. 
This ignores the cruelties of the West-
ern mass-consumption of meat, which 
causes factory farming, animal transports 
and piecework butchering. It also ignores 
that fact the there is in these rituals an 
ethics of animal butchering that could 
be used in bringing about an intercul-
tural animal ethics. The following paper 
tries to elucidate the theological back-
grounds and their intercultural animal-
ethical options. In this, the Christian lamb 
of God is seen with unexpectedly self-
critical recognition. The example of the 
German discussion on religious animal 
butchering also shows the historical-po-
litical dimension.

Alberto Bondolfi : The Christian Con-
tribution to the Animal Ethics of Sec-
ular Societies. Retrospection and Cur-
rent Theological Challenges

In the course of human history, the 
various kinds of relationships with ani-
mals have been interpreted and legiti-
mized differently. The most distinctive 
landmarks of this development: domes-
tication of animals in antiquity and in 
ancient Israel; the growing instrumen-
talization leading to the industrialization 
since the 18th century; the changing per-
ception of the animal in the knowledge 
society. The discussion of animal rights 
led over the last decades has produced 
widely diverging approches. They lead to 
a variety of subjects that animal philos-
ophy and present theology deal with. It 

is important to adapt newer versions of 
the evolution theory and integrate them 
in a way that allows theology to keep up 
with today’s life sciences. 

Stjepan Baloban: Social Teaching of the 
Church and Caritas in Croatia‘s Trans-
formation Society. On the Current Sta-
tus and the Developement since 1990

After the collapse of Communist Yu-
goslavia great hopes were set on the so-
cial creative power of Croatian Christians. 
In fact, numerous initiatives and projects 
were set in motion by Caritas and Catho-
lic Social Teaching during the following 
years in order to ease the people’s distress. 
Together with civil societal cooperative 
partners there was taken care of micro-
loans for small business, family counsel-
ling centres, there were public debates 
on poverty, various fund-raising activi-
ties, improvement of the management of 
non-profi t organizations and many oth-
er things. Right now the national activ-
ities decline and the focus is rather on 
diocese-related projects.
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 Résumés

Franz-Theo Gottwald/Isabel Boergen : 
Élevage et entretien d’animaux sous 
l’angle de l’alimentation. Le bien-être 
des animaux dans l’entretien industria-
lisé des animaux productifs, illustré par 
le cas du boeuf

L‘exemple de l’élevage et de l’entre-
tien de bovins montre clairement que le 
seul critère de l’effi cacité conduit à ne 
pas respecter la protection des animaux. 
Les formes industrialisées de la produc-
tion de lait et de viande traduisent une 
vision réduite et technocratique tant de 
l’environnement et des animaux que de 
l’homme. Pour atteindre le but d‘ un trai-
tement des animaux « productifs » qui 
respecte leurs besoins, un changement de 
système est indispensable. Le retour à un 
entretien extensif ne peut se faire qu’en 
créant les conditions politiques adaptées 
et en changeant le comportement des 
consommateurs. 

Silvia Schroer : Protection des animaux 
et éthique animale. Le cas de l’âne

Dans le vieil Israël comme dans les 
cultures voisines, de l‘Egypte à la Mésopo-
tamie, l’âne était, avec le boeuf, l’animal 
domestique « productif » le plus impor-
tant. Le rôle qu’il joue dans les contes et 
textes de loi de l‘Ancien Testament n’était 
donc pas secondaire. On y reconnaît d’une 
part du respect et du souci pour l’âne 
dont le travail était économiquement in-
dispensable, et d’autre part la tendance 
à l’exploiter. Par extension du comman-
dement sabbatique à l’âne, l‘Ancien Tes-
tament marque une date en signifi cative 
en matière de protection des animaux.

Heike Baranzke: Sous le signe de 
l’agneau. Contextes et options théo-
logiques pour un rapprochement in-
terreligieux sur l’abattage d’animaux

La représentation religieuse ritualisée 
du rapport insoluble entre la consomma-
tion de viande et l’abattage d’animaux, 
notamment lors de la fête musulmane 
du sacrifi ce, provoque régulièrement une 
volée de bois vert dans les nations indus-
trialisées occidentales. Cela va jusqu’à la 
mise au pilori de cette pratique en tant 
que rituel sanguinaire préhistorique. En 
même temps, on passe volontiers sous 
silence les cruautés de l’exorbitante 
consommation de viande à l‘Ouest, due 
à l’élevage de masse, aux transports d’ani-
maux et à l’abattage aux pièces. De plus, 
cela empêche de prendre conscience du 
fait que ces rituels conservent toute une 
éthique de l’abattage d’animaux, qui fait 
défaut dans la tradition chrétienne occi-
dentale et qui pourrait être fructueuse 
pour une éthique animale interreligieuse. 
Cette contribution essaie d’élucider les 
différents contextes théologiques et 
leurs options sur le plan d’une éthique 
animale interreligieuse. À l’agneau pas-
cal chrétien revient une fonction d‘ au-
to-connaissance critique qui surprend. 
L‘exemple du débat sur l’abattage reli-
gieux d’animaux en Allemagne montre 
en même temps la dimension politique 
et historique de ce sujet.

Alberto Bondolfi  : La contribution chré-
tienne à l’éthique animale des sociétés 
sécularisées. Un regard rétrospectif et 
les défi s théologiques actuels

Dans leur longue histoire, les hommes 
ont différemment interprété et légitimé 
les différentes formes de leurs rapports 
aux animaux. Les étapes les plus saillantes 
de cette évolution sont les suivantes: la 
domestication des animaux dans l‘Anti-
quité et le vieil Israël, leur instrumenta-
lisation croissante jusqu’à leur industria-

lisation depuis le 18ième siècle, le chan-
gement de perception des animaux 

dans la société du savoir d’aujourd’hui. 
Le débat sur les droits des animaux, me-
né ces dernières décennies, a fait par-
fois apparaître des approches bien diver-
gentes. Elles débouchent sur bon nombre 
de thèmes dont s’occupent la philosophie 
animale et la théologie contemporaines. 
Il y va de reprendre et d’intégrer les ver-
sions nouvelles de la théorie de l’évolu-
tion d’un point de vue théologique: ain-
si la théologie reste en contact avec les 
sciences de la vie. 

Stjepan Baloban : La doctrine sociale 
de l‘Eglise et la Caritas dans la société 
de transformation croate. Aspects de 
l’évolution actuelle et de l’histoire de-
puis 1990

Après l’effondrement de la Yougosla-
vie communiste on avait mis de grands 
espoirs en la puissance créatrice sociale 
des chrétiens de Croatie. Au cours des an-
nées suivantes, la Caritas et la doctrine 
sociale de l‘Eglise étaient effectivement 
à l’origine de beaucoup de projets des-
tinés à atténuer la détresse des gens. En 
coopération avec des partenaires de la 
société civile, on s’occupait par exemple 
de trouver des micro-crédits pour les pe-
tites entreprises, de créer des centres de 
consultation familiale, d’intervenir dans 
le débat public sur la pauvreté, d’initier 
des collectes de dons, d’améliorer la ges-
tion des organisations à but non-lucra-
tif et de beaucoup d’autres projets. A 
l’heure actuelle, le nombre des activités 
globales diminue; l’accent est plutôt mis 
sur les différentes initiatives sur le plan 
diocésain.
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